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Frank Barron saß bleich und übernächtigt wieder im Arbeitszimmer von Dr. Yenkins und rauchte eine Zigarette nach der anderen.

»Verstehst du das, Percy?« fragte er und wies mit der Hand auf den auf der Schreibtischplatte liegenden Brief.

Dr. Yenkins schüttelte den Kopf. »Das ist schwer zu verstehen. ›Adressat mit unbekanntem Ziel verzogen. An Absender zurück.‹ Das heißt doch, daß deine Susanne nicht mehr in Köln ist.«

Frank nickte. »Richtig! Aber wo kann sie sein? Sie hat mir nicht geschrieben, daß sie ausziehen will. Und seit fast zwei Wochen hat sie überhaupt nicht mehr geschrieben! Ich weiß nicht, was ich davon halten soll…«

Dr. Yenkins zuckte die Schultern und spielte mit dem Tischfeuerzeug. »Vielleicht ist deine Susanne klüger als wir. Möglicherweise schwimmt sie schon über den Atlantik?«

»Unmöglich!« Frank schüttelte energisch den Kopf. »Ohne Paß? Ohne Visum? Das wäre ja Wahnsinn!«

»Wenn ein Mensch richtig verliebt ist, bewegt er sich stets am Rand zum Wahnsinn«, meinte Dr. Yenkins philosophisch. Er betrachtete den Luftpostbrief noch einmal und legte ihn dann auf einen Aktenstapel. »Jedenfalls ist jetzt das eingetreten, was ich befürchtet habe: Wir sind zur Untätigkeit verurteilt.«

»Wir müssen Susanne suchen lassen!« rief Frank erregt. »Sie kann doch nicht so einfach verschwinden.«

»Vielleicht will sie das? Es ist manchmal besser, ein Mensch verschwindet völlig und taucht erst am Ziel seiner Wünsche wieder auf, anstatt alle Welt davon zu unterrichten, was er vorhat. Ich glaube, deine Susanne hat uns vieles voraus. Vor allem eins: Unternehmungsgeist!«

»Sie wird alles falsch machen!« klagte Barron und zog an seiner Zigarette. »Wenn Frauen im Affekt etwas unternehmen, begehen sie immer eine Dummheit!«

Dr. Yenkins lachte und lehnte sich in seinem Sessel zurück.

»Typisch Mann! Wenn eine Frau das ›starke Geschlecht‹ nicht um Rat fragt, macht sie es falsch! Mein lieber Frank ich möchte wetten, daß deine Susanne im Augenblick aktiver ist als du denkst. Du sitzt hier und stößt Klagelieder aus. Dein Sweetheart wird ein Loch gefunden haben, durch das sie hierher zu uns in die Staaten schlüpfen kann. Wenn du meinen Rat hören willst: laß uns abwarten, bis Susanne sich wieder meldet oder irgendwo auftaucht…«

»Bis dahin bin ich bestimmt irrsinnig vor Sorge geworden…«

Frank Barron war aufgesprungen und lief in dem Zimmer auf und ab. Die Ohnmacht, in der er sich befand, das Wissen, hier in Ohio zu sitzen und nicht helfen zu können, machten ihn rasend. Wenn er jetzt wenigstens bei ihr wäre und man zusammen beraten könnte, was zu tun sei… ja das wäre etwas anderes. Aber so sie in einem Hafen oder sonstwo, und er in Cleveland… dazwischen der riesige Atlantik und ein großer Teil des amerikanischen Kontinents man konnte verrückt werden bei dem Gedanken, daß das Mädchen allein den Gefahren gegenüberstand, sich ohne Hilfe durchkämpfen mußte, und vielleicht gar mit ihren Unternehmungen scheiterte… 

»Wir müssen ihr helfen«, rief Frank laut und erregt. »Mein Gott, wozu sind wir Männer und haben Unternehmungsgeist, wenn wir hier sitzen und in aller Ruhe schottischen Whisky saufen? Percy, du bist doch sonst ein Mann, der nie um einen Ausweg verlegen ist…«

»Danke«, meinte Yenkins lakonisch.

»Oh, bitte, bitte!« schrie Frank. »Percy, daß du eine solche Ruhe hast, bringt mich schier um den Verstand! Susanne ist verschwunden! Verstehst du denn nicht, was das heißt?«

»Abgereist ist sie«, sagte Yenkins gemütlich.

»Als ob das nicht dasselbe wäre! Vor kurzer Zeit sagtest du mir, du wolltest einen Weg finden, wie man Susanne zumindest bis nach New York bekommt. Dort sollte sie Jack Crecco in Empfang nehmen und in die Staaten schmuggeln. Und nun? Du sitzt hier und lachst. Das ist deine Hilfe!«

Dr. Yenkins erhob sich.

»Du machst mir einen recht unfreundschaftlichen Vorwurf! Aber ich habe da schon einen Plan. Es fragt sich nur, ob er mir nicht zu spät eingefallen ist.«

»Hier kann nie etwas zu spät sein!«

Yenkins nickte. »Gut. Dann komm, Frank. Wir wollen zu deiner Beruhigung keine Zeit mehr verlieren.«

Wenige Minuten später fuhren die beiden Männer in Yenkins' schwerem Wagen aus dem Eisentor der Villa hinaus, rollten an dem herrlichen Ufer des Erie-Sees entlang nach Cleveland hinein und schlängelten sich durch den dichten Verkehr. Dr. Yenkins lavierte seinen Wagen meisterhaft durch die stark befahrenen Straßen und parkte dann an einer Ecke, etwas abseits von der großen Straße.

»Wir sind da«, meinte er zu Frank Barron, der die ganze Zeit mit finsterer Miene stumm neben ihm gesessen hatte. »Steig aus.«

Sie standen vor einem Hochhaus mittlerer Höhe und gingen eine breite marmorne Freitreppe hinauf. Vor einer dicken Eichentür, an der in bronzenen Buchstaben CO stand, blieb Yenkins stehen. Er wandte sich zu Frank um, der erstaunt auf diese beiden Buchstaben blickte und nickte.

»Weißt du, wo wir sind?« fragte er.

»Nein«, antwortete Frank ehrlich. »Ich lese nur CO. Darunter kann ich mir aber leider nichts vorstellen.«

»CO ist die Abkürzung für Commercial Office eine Gesellschaft, die Stellen ins Ausland vermittelt und vakante Arbeitsplätze auch durch das Ausland besetzt!«

»Aha!«

»Siehst du! Jetzt schaltest du. Ich will versuchen, für deine Susanne hier in den USA eine Stellung zu bekommen. Das wäre eine Möglichkeit, sie schneller herüberzuholen.« Er klinkte die Tür auf und winkte mit dem Kopf. »Komm, Frank…«

Sie betraten einen großen, weiten Raum, dessen gesamte Front zur Straße hinaus aus riesigen Fenstern bestand. Eine lange Theke aus wundervoll gemasertem Nußbaumholz zog sich an der anderen Seite des Zimmers entlang. Ein geschäftiges Hin und Her erfüllte das Büro, Schreibmaschinen klapperten, in kleinen Glaskabinen am Ende der Theke saßen Stellungssuchende Damen und Herren und wurden von den einzelnen Vermittlern karteimäßig aufgenommen.

Ein wasserstoffblondgefärbtes Mädchen trat an die Theke und begrüßte die beiden Eintretenden mit einem breiten Lächeln ihrer grell geschminkten Lippen.

»Na, was soll's denn heute sein, Dr. Yenkins?« fragte sie. Anscheinend schien der Rechtsanwalt hier schon bekannt zu sein.

»Ich brauche zunächst den Geschäftsführer, blondes Gift«, meinte Yenkins. »Sagen Sie ihm, daß ich wenig Zeit habe, und er seinen im Augenblick ausquetschenden Kunden vor die Tür setzen soll.«

»Wird gemacht«, lachte das Mädchen und verschwand hinter einer getäfelten Tür, die in das Privatbüro des Leiters der Vermittlungsstelle führte.

»Ich glaube, daß wir hier einen Schritt weiterkommen«, meinte Dr. Yenkins zu Frank Barron, der ungeduldig von einem Fuß auf den anderen trat. »Es wird sich allerdings nicht vermeiden lassen, daß wir deine Susanne eventuell als Tellerwäscherin engagieren lassen…«

»Das ist mir egal!« brummte Frank. »Die Hauptsache ist doch, daß sie hierher kommen kann.«

Das blonde Mädchen kam wieder in das große Büro zurück und lachte Yenkins an. »Sie möchten hereinkommen«, sagte sie. »Aber es kostet zehn Dollar mehr.«

»Ihr Halsabschneider!« rief Dr. Yenkins und kniff dem Mädchen ein Auge zu. Dann ging er durch eine Klapptür der Theke und verschwand mit Frank Barron in dem Privatbüro.

Dicke Polstersessel, Neonlicht, getäfelte Wände, ein riesiger Schreibtisch mit Mikrofon und Haustelefon und ein langer schlaksiger Mann in einer Texasjacke empfingen die Besucher.

Dr. Yenkins stellte Frank Barron vor und ließ sich dann in einen der tiefen Sessel fallen.

»Es handelt sich um einen komplizierten Fall, Bill«, sagte er reichlich familiär. »Sie müssen uns ein Mädchen in die Staaten holen.«

»Okay.« Bill Bluet nickte und setzte sich hinter seinen Schreibtisch. »Aus England?«

»No. Aus Germany.«

Bill stand auf und trat vor Dr. Yenkins. »Netter Witz, Yenkins. Aber meine Zeit ist kostbar. Für Witze bin ich ab acht Uhr im Club zu haben…«

Dr. Yenkins schüttelte den Kopf, als wolle er die Antwort Bill Bluets abschütteln.

»Sie verstehen mich nicht richtig, Bill. Es ist mir ernst: Sie sollen ein Mädchen aus Deutschland hierher holen. Es ist die Braut meines jungen Freundes hier. Die beiden wollen heiraten! Die Einwandererquote ist aber erfüllt. Und die beiden lieben sich so, daß sie keine Zeit mehr haben und nicht bis Ende 1951 warten wollen! Mensch, Bill da muß man ihnen doch helfen!«

Bill Bluet war im Laufe seiner Berufspraxis allerhand gewöhnt, aber was er nun in der folgenden Viertelstunde von Yenkins in aller Deutlichkeit erzählt bekam, war das Verrückteste, was ihm in seiner zehnjährigen Arbeitszeit als Vermittler zu Ohren gekommen war. Ein Mädchen einfach rüberholen? Weil es einen deutschen Ingenieur heiraten will? Unter Umgehung der Auswanderungsbestimmungen? Bill Bluet begann zu schwitzen. Es war das sicherste Zeichen, daß ihm der Fall naheging.

»Sie haben Optimismus, Doc«, meinte er sarkastisch. »Ich bin kein Zauberer, der hokuspokus ein nettes Girl in die Staaten zaubert. Auch ich habe mich Bestimmungen zu unterwerfen.«

»Die Sie wenn Sie es können mit größter Freude übertreten«, sagte Dr. Yenkins fröhlich.

»Sie sind ein Aas, Doc«, meinte Bill und lächelte zurück. »Was ist denn die nette kleine Braut von Beruf?«

»Alles!«

»Sie ist Studentin der Kunstgeschichte«, unterbrach Frank Barron Dr. Yenkins. »Ich hab' mir schon gedacht, daß da nichts zu machen ist…«

»Kunst? Ein ganz faules Pflaster! Tänzerinnen und solche, die sich dafür halten, haben wir genug, und was bildende Kunst anbelangt«, Bill Bluet schüttelte den Kopf, »da ist es ganz aussichtslos. Was wir brauchen, sind Farmarbeiterinnen, aber die holen wir nicht aus Europa!«

»Wie wäre es mit Babyschwester?« Yenkins rauchte eine Zigarette und blies den Rauch in dichten Kringeln gegen die Decke.

»Als Babysitter, meinen Sie?« Bill Bluet kratzte sich den Kopf. »Das ist kein lebenswichtiger Beruf, der unter das Gesetz der Einwanderung fällt. Aber vielleicht könnte man…« Sein Gesicht leuchtete auf. Mit schnellen Schritten ging er zu seinem Tischmikrofon und drückte auf einen Knopf an der Schalttafel. Eine blecherne Stimme meldete sich.

»Hören Sie, Stoke«, sagte Bluet laut. »Sehen Sie doch mal in der Kulturliste nach, ob man irgendwo ein Mädchen braucht! Bibliothekarin, wissenschaftliche Assistentin, Museumspflegerin oder kunsthistorische Hilfe. Möglichst an staatlichen Instituten aber eventuell auch in privaten Stellungen.«

Man hörte ein Rascheln in dem Lautsprecher. Gespannt beugten sich Yenkins und Frank Barron vor. Wenn jetzt die Stimme aus dem Lautsprecher sprach, entschied sie über Erfolg des Unternehmens oder weiteres Warten auf das Glück.

Die Zigarette in Franks Hand zitterte. Susanne, dachte er plötzlich. Wenn das Schicksal es gut mit uns meint und uns zusammenkommen lassen will, dann sagt die Stimme gleich ja.

Ein Räuspern ließ ihn aufblicken.

»Da ist etwas, Chef«, sagte die Stimme. »Ich schicke Ihnen die Anfrage gleich rüber…«

»Na also«, meinte Bill Bluet und stellte das Mikrofon ab.

Erschöpft ließ sich Frank Barron in den Sessel zurücksinken. Jetzt erst merkte er, daß ihm der Schweiß auf der Stirn stand. Sein Gesicht war bleich und eingefallen.

Die Würfel sind gefallen, durchfuhr es ihn. Susanne wird eine Chance bekommen! Ich werde sie sehen können, wir werden eine Zukunft haben, wir werden uns lieben dürfen.

Die Stimme hatte ja gesagt… 

Die Stimme des Schicksals?

Mit einem schwachen Lächeln wandte er sich an Dr. Yenkins.

»Das vergesse ich dir nie«, sagte er leise vor Rührung. Gierig zog er an der Zigarette und inhalierte den Rauch. Seine Lippen zitterten dabei.

Nach einem kurzen Klopfen trat eine dunkelhaarige Sekretärin ein. In der Hand hielt sie eine dünne Mappe.

Als sie sie auf den Schreibtisch legte und Bill Bluet sie aufschlug, warf Frank seine Zigarette weg und beugte sich weit vor.
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»Na, wat haste denn jetzt mitjebracht, Puppe?«

Johnny, der Matrose, der außenbords an der ›Giesela Russ‹ hing und mit einem dicken Pinsel weiße Farbe über einige abgeblätterte Stellen strich, drehte sich lachend um. Susanne Braun stand auf dem Laufsteg, der zum Schiff hinaufführte und schaute zu ihm hinüber. Unter ihr plätscherte das Wasser, über ihr gellte die Sirene und liefen die Matrosen über Deck. Kohlentrimmer und Ladearbeiter schafften die letzten Waren an Bord die wenigen Passagiere lagen auf dem Sonnendeck oder standen neben dem kleinen Schwimmbecken an der Reling und blickten an Land.

»Was willste denn haben?!« rief Susanne keck zurück. »Ova oder Old Joe? Habe auch Camel da und 'nen tollen Priem für die steife See!«

Johnny lachte und winkte mit dem Pinsel. »Hast Glück, dat ich pinsle! Sonst wärste nicht mehr 'ne ungeküßte Maid!«

Lachend betrat Susanne das Deck. Es fängt ganz gut an, dachte sie froh. Man denkt wirklich, ich verkaufe Zigaretten! Jetzt rasch ein Versteck gesucht, bis der Kahn ausgelaufen ist, dann bin ich auf der Reise zu Frank und zu meinem Glück… 

Auf der Treppe zum Oberdeck traf sie auf einen Mann, der einen Goldstreifen am Ärmel seiner Jacke hatte. Er nickte Susanne zu und hob den Finger der rechten Hand.

»Beeil dich, Kleine, in einer halben Stunde laufen wir aus! Dann mußt du von Bord sein, sonst kommst du vor New York nicht wieder an Land!«

Er lachte und ging weiter.

Susannes Herz klopfte bis zum Hals. Bis New York nicht wieder an Land, schrie es in ihr. Das ist ja wunderbar, das ist ja herrlich, das will ich ja nur. Sie lief die Treppe hinauf, verkaufte bei zwei älteren Herren eine Schachtel Zigaretten und vier Zigarren, bediente sogar den Kapitän, den dicken Kim Brake, mit einem Päckchen Krüllschnitt und rannte dann hinüber zu den Ladeluken, an denen die Trimmer die letzten Vorbereitungen zur Ausfahrt trafen.

Den Tabakskasten auf den Rücken schiebend, kletterte sie schnell eine Eisentreppe hinab und befand sich plötzlich in einem weiten Raum, der mit Kisten und Ladeballen vollgestellt war. ›New York‹ war in dicken schwarzen Buchstaben auf das Holz gemalt worden. Baltimore, Norfolk und Savannah stand auf den anderen Kartons. Das Schiff fuhr also auch in den Süden Amerikas hinunter in die Nähe von Florida.

Vorsichtig wand sich Susanne zwischen den Kistengassen hindurch und suchte sich ein Versteck in dem Lagerraum. Hinter einem Berg von Ballen fühlte sie sich einigermaßen sicher. Vorsichtig rückte sie einen Stoffsack, der anscheinend Passagieren gehörte, zurecht und setzte sich darauf. Den Tabakskasten stellte sie auf den Boden und strich sich die Locken aus dem Gesicht.

Geschafft, dachte sie. Der erste Schritt ist getan. Wenn sich gleich in ein paar Minuten die Schiffsschrauben drehen, die Ankerkette rasselt und durch den großen Leib des Dampfers ein Zittern läuft, wenn das Wasser draußen an die Bordwand klatscht und man das Meer rauschen hört, dann habe ich das Schwerste hinter mir; bin ich erst einmal unter der Fackel der Freiheitsstatue in der größten Stadt der Welt, kann mir nichts mehr passieren… und dann wird Frank in New York sein und versuchen, mich in die USA hineinzubekommen!

Angespannt lauschte sie auf das Laufen über ihr. Die Trimmer und Schlepper verließen das Schiff, die Sirene heulte erneut auf, durch den stählernen Leib lief ein feines Zittern und Stampfen; die großen Maschinen liefen an und trieben die Schrauben langsam durch das aufschäumende, quirlende Wasser.

Auf Deck stand Steuermann Jens Vondel neben dem Rudergast Johnny, dem Matrosen, der die Richtung der Fahrt einstellte.

»Ist das Zigarettenmädel von Bord?« fragte er Johnny. Der sah seinen Steuermann groß an. Das Fallreep wurde eingezogen, die Taue vom Kai gelöst, die Ankerketten rasselten laut ins Innere des Schiffes.

»Habe sie nicht gesehen«, meinte er. »Wohl reinkommen! Dann war ich ja nicht mehr am Reep. Aber die Kleine ist bestimmt von Bord!«

Jens Vondel brummte etwas in seinen Seemannsbart und beobachtete das Hinausnavigieren aus dem Hafen, das Kapitän Kim Brake am Maschinentelegraph selbst unternahm. Dann vergaß er das Zigarettenmädchen wieder, denn die ›Giesela Russ‹ näherte sich der offenen See die Schleppboote warfen ab und hupten abschiednehmend noch einmal kurz auf… Das Schiff glitt in die rauschende Nordsee hinaus und nahm Kurs auf den Ärmelkanal.

Auf dem Sonnendeck lagen die Passagiere in dicke Decken eingewickelt und lasen die neuesten Zeitungen, die man kurz vor der Abfahrt noch hineingereicht hatte. Ein älterer Herr in einem weißen Anzug und weißen Schuhen, den kleinen grauen Spitzbart korrekt gestutzt, saß in einem Lehnstuhl im Wandelgang der ersten Klasse und blätterte in einem Buch. Pit, der Matrose, den Susanne im Hafen zuerst nach der ›Giesela Russ‹ gefragt hatte und der auf der Reise als Hilfssteward fungierte, bediente den alten Herrn gerade mit einem Glas Limonade und einigen belegten Brötchen.

»Wann sind wir in Dover, Steward?« fragte der Herr und sah kurz aus seinem Buch auf.

»Am späten Nachmittag, Herr Professor«, meinte Pit. »Wir haben dort aber keinen Aufenthalt, sondern nehmen nur von einem Frachtschiff Wolle an Bord. Der nächste Halt ist erst wieder New York. Wir kommen zwar ganz nah an den Azoren vorbei, doch die lassen wir im wahrsten Sinne des Wortes links liegen.«

»Danke.« Der alte Herr trank seine Limonade und blätterte weiter in seinem Buch.

Unter ihm rauschte die Nordsee. Am Heck des Dampfers spritzte der Schaum der Wellen empor. Leicht wiegte sich das Schiff in der langen, ruhigen Dünung.

Kapitän Kim Brake stand auf der Brücke und schaute hinaus auf das Meer. Er war zufrieden. Die Welt lag wieder offen vor ihm. Deutsche durften wieder in ferne Länder fahren. Deutsche durften den Ozean überqueren. Es war ein herrliches Gefühl, so auf einer Kommandobrücke zu stehen und zu wissen, daß dort am Horizont einmal der amerikanische Kontinent auftauchen würde einst feindliches Land, jetzt verbunden durch das Schicksal um die Erhaltung der Welt.

Was gibt es Schöneres, als Seemann zu sein?

Die ganze Welt liegt einem zu Füßen.

In ihrem dunklen Versteck hockte Susanne Braun und lauschte auf das Rauschen des Meeres. Wir schwimmen, jauchzte es in ihr. Es ist geschafft. Aber nun heißt es Geduld haben. Ein oder zwei Tage aushalten, sich nicht blicken lassen, sich irgendwo in eine Ecke verkriechen. Erst wenn wir im Atlantik schwimmen, darf ich auftauchen. Dann müssen sie mich mitnehmen bis nach New York.

Und in New York wird Frank sein. Der große liebe, liebste, allerliebste Frank.

Wie wird er staunen, wenn seine Susanne plötzlich vor ihm steht! Ja, wird sie dann sagen, was du nicht konntest, das kann ich aber schon lange! Über das weite Meer bin ich trotz aller Gefahren zu dir gekommen, weil ich dich liebe, weil ich Sehnsucht nach dir habe. Und es gab niemanden, der mich aufhalten und uns trennen konnte.

Was sind Meere, was sind Länder, was sind Entfernungen, wenn man sich liebt? Die Erde wird dann so klein, sie schrumpft zusammen, daß man sie in einer Hand halten kann in der Hand, die man sich fürs ganze Leben reicht.

An der Bordwand plätscherte das Meer. Die Maschinen stampften, der riesige Stahlleib zitterte vor verhaltener Kraft.

Es geht hinaus, jubelte es in Susanne. Es geht in ein neues Leben.

Susanne fährt nach Amerika.

Und die Liebe, die große heilige Liebe fährt mit ihr.
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Die Matrosen Pit und Johnny hatten Freiwache.

Freiwache ist so eine Sache. Wer sich bei ihr nicht verdrückt, wird vom Steuermann oder vom zweiten Ingenieur zu allerhand Arbeiten herangezogen, denn wirkliche Freiheit gibt es auf einem Hochseeschiff nie. Aber ein richtiger Matrose, der die Meere von Shanghai bis Johannesburg kennt, der am Kap der Guten Hoffnung in den Seilen hing und bei Gibraltar in das Mittelmeer priemte, der weiß sich zu drücken und für die Zeit der Freiwache unsichtbar zu machen, sosehr Steuermann und Ingenieur suchen mochten.

Pit und Johnny hatten sich deshalb einen schönen Plan ausgedacht. Als die ›Giesela Russ‹ durch die Nordsee schaukelte, verkrochen sich die beiden still und heimlich in den Ladebunker drei, wo sie hinter den hohen Juteballen auf dem Eisenboden saßen und bei einer Kerze ein Kartenspielchen machten.

Ladebunker drei hatte den großen Vorteil, daß er schwer zu erreichen war. Er lag als unterster Bunker unterhalb der Wasserlinie, und nur eine enge steile Leiter führte zu ihm hinab.

Dort unten vermutete niemand die Freiwache, denn hier war es immer dunkel, ein wenig stickig und sehr ungemütlich.

»Det hätten wir!« meinte Johnny und setzte sich auf den Boden. »Jetzt kann der Alte brüllen! Ick bin nich da!«

Er steckte eine kleine Petroleumlampe an, die er in der Jackentasche bei sich getragen hatte, und schraubte den Docht so hoch, daß er hell brannte, aber nicht qualmte. Dann schob er Pit die Karten hin und meinte: »Misch du. Ick hab heute dat Gefühl, dat ick jewinne. Und det kann ick nur, wenn ick nich mische…«

Pit, der sehr schweigsam war, mischte die Karten und hob sie dreimal ab. »Brauchen unbedingt ein paar neue«, sagte er dann. »Die Dinger kleben ja. Der Alte hat in der Kombüse ein tolles Spiel. Das könnten wir mal organisieren.«

Und Johnny lachte breit und beleckte sich die Fingerspitzen.

»Her mit den Blättern, Pit! Ick setze eene Mark! Eene janze Mark! Ick jewinne heute!«

Und Pit teilte die Karten aus.

Es war das Unglück der beiden, daß in diesem Ladebunker drei zwischen den Juteballen der blinde Passagier Susanne Braun lag und schlief.

Das Stampfen der Maschine, das Klatschen des Wassers an die Bordwand, die Aufregungen der letzten Stunden, das Warten und Lauschen auf eine Kontrolle hatten sie müde gemacht. Als Susanne spürte, wie das Schiff aus dem Hafen fuhr, wie die kleinen Lotsenschlepper zurückblieben und die ›Giesela Russ‹ ins offene Meer glitt, da hatte sie vor Freude und Glück geweint und war schluchzend eingeschlafen.

Sie träumte von New York.

Vor ihr lag die Hafeneinfahrt sie stand an der Reling und schaute hinüber auf die riesige Freiheitsstatue, die ihre Fackel zum Zeichen der Freiheit und der Menschenrechte in den blauen Himmel stieß. Und plötzlich verschwand das Bild vor ihren Augen die Augen der Statue wurden groß sie kamen näher, das Gesicht verwandelte sich, wurde männlich, blonde Haare umrahmten ein energisches braunes Gesicht. Frank war es, wirklich Frank er lächelte ihr zu, streckte die Arme nach ihr aus… ›Willkommen‹ formten seine Lippen, seine Augen lachten da hob auch sie die Arme und schrie laut seinen Namen, sie warf sich in seihe Arme und küßte ihn, immer und immer wieder… 

Pit und Johnny fuhren entsetzt auf, als sie aus einer Ecke des dunklen Ladebunkers einen hellen Schrei hörten.

Pit sah Johnny mit bleichem Gesicht an und merkte, wie ihm heiß wurde.»Hast das gehört?« stammelte er leise.

»Ick bin doch nicht…!« Johnny sah sich vorsichtig um. »Det war'n Schrei!«

»Hier im Bunker?«

»Ick weeß auch nich, et war mir so… Det kam aus der Ecke«, meinte Johnny leise.

Sie schauten sich um, konnten aber in der Dunkelheit des weiten Laderaums nichts erkennen.

»Oder von oben?« raunte Pit. »Glaubst du an den Klabautermann?«

»Dämlichkeit! Den jibt es nicht!«

»Aber der Schrei! Das war kein Mensch!«

»'ne Ratte schreit anders! Die piepst mehr! Aber det war een menschlicher Schrei. Det war eene Frau!«

»Unheimlich!« Pit begann zu zittern. Er nahm die Petroleumlampe hoch und leuchtete die Umgebung ab. Der schwache Schein erhellte jedoch nur den nahen Umkreis die Weite des Ladebunkers lag weiterhin in tiefer Dunkelheit.

»Ich gehe«, sagte Pit schwach. »Mir ist es zu unheimlich hier… kommst du mit, Johnny?«

»Noch nich… ich muß erst sehen, wat det war!«

Johnny griff in seine Hosentasche, holte ein großes Taschenmesser hervor und klappte es auf. Die gut zehn Zentimeter lange Klinge schimmerte im trüben Licht.

»Jetzt kann ruhig eener kommen«, sagte Johnny leise. »Det Messerwerfen habe ick in Wedding jeübt!«

Er trat aus seinem Versteck hinter den Juteballen hervor und rief laut:

»Wer ist da?«

Niemand antwortete. Johnny hatte auch nichts dergleichen erwartet was ihn aber stutzig machte, war ein Rascheln, das aus einer der dunklen Ecken kam.

»Da ist doch jemand«, sagte Pit leise.

»Det jlobe ick ooch!« Johnny umklammerte sein Messer und schrie noch einmal: »Wer ist da? Wennste nich kommst, komm ick!« Sekunden verstrichen, ohne daß sich jemand meldete. Johnny hob die Lampe höher und drängte sich durch die Ballen und Kistenstapel hindurch zu der Ecke, aus der er das Rascheln vernommen hatte.

Gewissenhaft leuchtete er sie ab, konnte aber niemanden sehen. Die Zwischenräume der Kisten und Ballen waren leer.

Gegen die Bordwand klatschte das Meer.

»Keener!« sagte Johnny leise.

»Unheimlich!« meinte Pit und kaute an der Unterlippe. »Laß uns gehen, Johnny.«

»Aber det Rascheln, Pit! Der Schrei! Det is doch nich richtig.«

Sie sahen sich stumm an. Direkt über ihnen, auf einem hohen Juteballen, zugedeckt mit einer alten Zeltplane, lag Susanne und hielt den Atem an. Sie war von dem zweiten Anruf erwacht und hatte sich sofort verkrochen, als sie den schwachen Lichtschein von der Treppe her wahrnahm. Nun starrte sie hinunter auf die beiden Matrosen, die direkt unter ihrem Versteck standen und die Ecke ableuchteten.

»Det is komisch«, sagte Johnny und schüttelte den Kopf. »Ick laß mir fressen, wenn det nich komisch is.«

Er wollte die Lampe niederschrauben und das Messer wieder einstecken, als ein Naturereignis eintrat, mit dem keiner der Anwesenden rechnete.

Susanne unter ihrer Zeltplane begann die Nase zu jucken.

War es der Staub der Juteballen, war es das Stroh, das aus den nebenstehenden Kisten quoll die Nase juckte, der Reiz war so stark, daß sie fühlte, wie nur ein lautes Niesen sie befreien konnte. Das aber bedeutete ihren Untergang wenn sie jetzt niesen würde, war die Entdeckung unvermeidlich, und alle Mühe war umsonst gewesen. Man würde sie wieder an Land bringen, und der Kampf um die Fahrt nach Amerika begann von neuem.

Susanne drückte sich die Nase zu. Sie massierte die Nasenwurzel, sie hielt die Luft an sie krümmte sich vorsichtig und verbarg die Nase unter ihrer Jacke es half nichts. Der Reiz blieb, das Niesen kroch in ihr empor und suchte nach explosiver Entspannung.

Als sie es nicht mehr aushalten konnte, schob sie blitzschnell die Zeltplane zur Seite, richtete sich auf und Hatschi! nieste sie in solch einer Lautstärke, daß sich der Ton in dem weiten Gewölbe noch verstärkte und durch das Echo zurückgeworfen wurde.

Pit und Johnny sanken fast zusammen und wurden gelb vor Schreck, als über ihren Köpfen plötzlich der Explosionslaut krachte sie fuhren zurück, gingen in Abwehrstellung und sahen mit starren Augen um sich.

In dem trüben Licht der Petroleumlampe sahen sie auf dem hohen Juteballen ein Gesicht auftauchen, umrahmt von wirren Locken. Dann wurden zwei Beine sichtbar, umhüllt von einer engen Cordsamthose, ein Oberkörper in einem hellen Pullover erschien, ein kleiner Plumps, und Susanne stand vor den sprachlosen Matrosen und nickte mit dem Kopf.

»Da habt ihr mich. Nun ist ja doch alles aus!«

»Ein Blinder!« sagte Pit stotternd.

»Und een süßer Blinder!« Johnny hatte sich wieder von dem ersten Schreck erholt und schnalzte mit der Zunge. »Wenn die der Alte sieht, meen Jott, der frißt se. Solln wir se wieder verstecken?«

Susanne Braun sah, daß ihre Entdeckung gar nicht so dramatisch war, wie sie gedacht hatte. Sie griff in die Hosentasche und holte für Pit und Johnny je eine Schachtel Zigaretten hervor.

»Hier, nehmt und verratet mich nicht, Jungs!«

Johnny tippte mit dem Zeigefinger an die Stirn und grinste.

»Det möchten wir ooch nicht. Aber wenn det herauskommt, dann fliejen wir. Und det können wir uns nicht leisten. Meldung müssen wir machen…«

»Bitte, bitte nicht«, flehte Susanne. Sie hob bittend beide Arme und sah die beiden aus ihren großen Augen hilfesuchend an. Pit fuhr sich mit der Zunge über die Lippe und stieß Johnny in die Rippen.

»Ich habe nichts gesehen«, sagte er leise.

»Ick ooch nicht. Aber det jet nich. Ordnung muß sein, ooch auf so 'nem Kahn wie der ›Giesela Russ‹. Und an Land kann die Kleene sowieso nich, weil keen Land da is. Der Alte muß se mitnehmen! Und wenn er det nich will, dann verstecken wir se wieder. Wat, Pit?«

Und Pit grinste, nickte und machte Susanne verliebte und verdrehte Augen.

»Na, denn komm mal mit«, sagte Johnny und griff Susanne am Arm. »Am meisten toben wird der Steuermann. Det is'n Weiberfeind! Der Jens Vondel! Aber det bieje ick schon hin! Und nun man los…«

Sie kletterten die Eisentreppe empor, und je höher sie stiegen, um so ängstlicher und verzagter wurde Susanne.

Als sie auf Deck standen, sah Susanne das weite Meer um sich herum. Es rauschte an der Bordwand empor, und keine Küste war mehr zu sehen, nur die Möwen, die um die Masten segelten, bewiesen, daß Land in der Nähe war.

Susanne blickte empor zum blauen Himmel. Ihre Augen waren voll Tränen. Lieber Gott, schütze mich. Segne alles, was aus Liebe geschieht.

Mit schleppenden Schritten folgte sie den beiden Matrosen.
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Bill Bluet blätterte in dem Schriftstück herum, ehe er sich an Dr. Yenkins und Frank Barron wandte.

»Hm«, sagte er. »Hier wäre etwas für Ihre Braut, Mr. Barron. Hier sucht ein Kunsthändler eine Assistentin. Daß ich da nicht gleich dran gedacht habe.«

»Aber das ist ja fabelhaft!« rief Frank und sprang auf. Die Spannung hatte sich gelöst jetzt, wo das entscheidende Wort gesprochen war, fühlte er sich wieder optimistisch werden.

»Kunst! Lieber Mr. Bluet das hat meine Braut ja studiert…«

Bluet nickte und stützte den Kopf in beide Hände. Ein Zeichen dafür, daß er begann, scharf nachzudenken.

»Die Sache hat einige Haken«, meinte er langsam. »Zunächst einmal: die junge Dame müßte perfekt englisch, französisch und spanisch sprechen!«

»O weh«, meinte Dr. Yenkins.

»Außerdem: Der Kunsthändler ist zur Zeit auf einer Europareise, um neue Kunstschätze zu erwerben. Wann er zurückkommt, kann ich natürlich nicht sagen. Er wollte sich bei mir sofort nach seiner Rückkehr melden. Das kann bald sein, kann aber auch noch einige Monate dauern.«

»Reichlich aussichtslos«, sagte Dr. Yenkins bitter. »Und wenn er sich aus Europa eine Assistentin mitbringt?«

Bill Bluet zuckte mit den Schultern. »Dann ist es natürlich Essig mit der Vermittlung. Andererseits kann ich ja das Fräulein Braut nicht engagieren ohne Wissen des Auftraggebers.«

»Natürlich nicht.« Frank Barron nickte schwer und ließ sich wieder in den Sessel fallen. Es ist wie verhext, dachte er. Alles was man in dieser Richtung unternimmt, geht einfach daneben. Da hat man sich eine gute Stellung aufgebaut, hat sich in Amerika als Deutscher durchgesetzt, wird anerkannt, hat einen fabelhaften Freund gefunden und dann existiert da so ein herzloses Gesetz, das verbietet, die Braut nachkommen zu lassen. Die amerikanische Staatsbürgerschaft konnte man erst nach jahrelanger Wartezeit erhalten! Wäre er jetzt Amerikaner, könnten er und Susanne sich ferntrauen lassen. Dann wäre sie auch Amerikanerin und könnte sofort in die USA einreisen. Aber so… Frank zog an seiner Zigarette… so stand man wie vor einer hohen Mauer, die nicht zu überklettern war.

Dr. Yenkins nahm einen Schluck aus dem Whiskyglas, das eine Sekretärin den Besuchern hingestellt hatte. Dabei sah er Bill Bluet groß an.

»Bill«, meinte er langsam, nachdem er das Glas abgesetzt hatte. »Könnten wir die Sache durch eine kleine Schiebung leichter regeln?«

»Wie denn, Yenkins?«

»Indem wir Susanne doch einfach für den Kunsthändler engagieren. Der liebe Mann hat doch sicher ein Büro und einen Vertreter während seiner Abwesenheit.«

»Allerdings.« Bill Bluet sah Dr. Yenkins etwas dumm an. »Und?«

»Mittels Kopfbogen und Sekretärunterschrift engagieren wir Susanne und lotsen sie auf diese Weise über den Teich. Wenn die Unterschrift unleserlich ist, fällt es sowieso nicht auf…«

»Und wer bezahlt mir eine Million Dollar, wenn ich pleite gehe?« schrie Bluet. »Wer schützt mich davor, daß der Schwindel nicht herauskommt?«

Dr. Yenkins sah in sein Glas. »Das ist Geschäftsrisiko, Bill«, meinte er leise.

»Ich kann mich bremsen!« Bluet setzte sich erregt hinter seinen Schreibtisch. »So etwas mache ich nicht! Yenkins, bei aller Freundschaft das können Sie von mir nicht verlangen…«

Dr. Yenkins nickte. Er stand auf, zog den Kniff seiner Hose gerade und stäubte etwas Zigarettenasche von dem Rock seines hellgrauen Anzugs. Elegant stand er in dem großen Raum und spielte mit seinen Glacehandschuhen.

»Dann heißt es also wieder abwarten! Das alte Lied, wir kennen die Arie schon auswendig und singen sie im Schlaf. Geh'n wir, Frank.«

»Ich bin wirklich machtlos«, jammerte Bluet. »Glauben Sie mir, Yenkins, ich möchte Ihnen und Mr. Barron so gerne helfen, aber es geht doch einfach nicht…«

»Sehe ich, Bill.« Der Rechtsanwalt gab ihm die Hand. »Besten Dank, Bluet.«

Frank Barron fühlte wieder die gleiche Verzweiflung in sich wach werden, wie er sie bereits verspürte, als er vor dem Haus mit der Ahnung aus dem Wagen stieg, daß auch dieser Weg vergebens war. Man will Susanne nicht zu mir lassen, bohrte es in ihm. Man will sie nicht zu mir lassen. Wenn das so weitergeht, wird das eine fixe Idee von mir.

»Wer ist dieser Kunsthändler?« fragte er stockend, weil er von der Hohlheit seiner Stimme selbst erschrak. »Wo befindet er sich jetzt?«

Bill Bluet sah ihn schräg von unten herauf an. »Seine Reiseroute kenne ich nicht. Aber den Namen will ich Ihnen sagen. Er heißt Professor Hans P. Krausz.«

Frank Barron zuckte auf. »Ein Deutscher?« fragte er schnell.

»Nein, nicht gerade. Lebt bereits seit 1938 hier. Er ist wegen politischer Schwierigkeiten nach Amerika eingewandert. Jude… Sie verstehen. Soviel ich weiß, stammt er aus Wien. Ist also Österreicher. Ein ziemlich bekannter Mann. Er wird vielerorts als ein Kunstpapst bezeichnet. Die anspruchsvollsten und reichsten Leute zählen zu seinem Kundenkreis. Er hat im Laufe der Jahre, so heißt es, kostbarste Bücher und sehr wertvolle Kunstgegenstände in aller Welt zusammengekauft. Besonders bekannt geworden ist er durch die Tatsache, daß er einer der wenigen Privatmänner ist, die eine echte Gutenberg-Bibel ihr eigen nennen. Das stand, ich erinnere mich jetzt wieder ganz genau, vor einigen Jahren groß in allen Zeitungen.«

»Wunderbar!« Barron gab Bluet die Hand. »Sie machen mir wieder Mut, Mr. Bluet. Wenn dieser Professor Krausz ein Österreicher ist, wird er mir auch helfen, Susanne herüberzubringen. Schließlich sprechen wir ein und dieselbe Sprache.«

Sie verließen das Büro, und Bluet begleitete sie bis an die Außentür des Hochhauses.

Als sie im Wagen saßen und durch den dichten Verkehr der City von Cleveland fuhren, faßte Barron Dr. Yenkins leicht am Arm.

»Wir müssen sofort versuchen, ob in Wien der Aufenthalt von Professor Krausz bekannt ist. Bestimmt hat er bei seiner Europareise auch seine alte Heimat besucht. Was hältst du von dieser Idee, Percy?«

Yenkins steuerte den Wagen sicher und elegant durch die langen Wagenschlangen und brauste dann auf einer Ausfallstraße zurück zu seinem geliebten Erie-See.

»Ich glaube, es ist besser, erst einmal zum Büro von Professor Krausz zu fahren und mit dem Sekretär zu sprechen. Der muß doch die Reiseroute seines Chefs kennen und vor allem Nachricht haben, wo dieser sich gerade aufhält. Aber vorher fahren wir ins Regency. Uns tun ein guter Whisky und eine kleine Zwischenmahlzeit ganz gut. Menschenskind, Frank, du bist ja völlig auf den Hund gekommen. Wie gut, daß ich hier keinen Spiegel zur Hand habe. Du würdest vor dir selbst erschrecken.«

»Es ist auch furchtbar, dieses Warten, und zur Untätigkeit verurteilt zu sein!«

Frank Barron lehnte sich in die weichen Lederpolster des Wagens zurück. »Da liebt man ein Mädchen, schuftet Tag für Tag, um etwas zu werden und sie zu heiraten man erreicht sein Berufsziel und könnte wunschlos glücklich sein doch der eigentliche Sinn des Lebens, eben dieses Mädchen, ist unerreichbar fern. Wenn das kein Grund ist, jeglichen Optimismus zu verlieren… Aber das kann wahrscheinlich nur jemand empfinden, der ein Mädchen so liebt, wie ich meine Susanne liebe.«
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»Das ist ja ein tolles Stück!« 

Kapitän Kim Brake stand auf der Brücke und lehnte sich gegen den Maschinentelegraphen. Vor ihm stand, schmutzig und verschmiert, mit wirren aufgelösten Locken und schwarzen Kohlenflecken auf den Backen, Susanne Braun und schaute zu Boden. Pit und Johnny standen neben ihr und grinsten über das ganze Gesicht.

»Was soll nun mit Ihnen werden?« Kim Brake sah sich hilfesuchend nach seinem Steuermann Jens Vondel um, der mit verkniffenem Gesicht am Ruder stand. »Ich kann Sie doch nicht nach Amerika mitnehmen!«

»Warum denn nicht?« Susanne sah den Kapitän mit ihren großen Augen flehend an. »Bin ich denn so schwer, daß das Schiff untergehen würde?«

»Höhö!« lachte Johnny und hieb sich auf die Schenkel. »Die Kleene is jut!«

»Halt's Maul«, brüllte der Kapitän. »Das kostet mich mein Kapitänspatent, wenn das herauskommt! Blinde Passagiere werden immer ans nächste erreichbare Land gesetzt. Rücksichtslos! Auch Frauen! Und ich mache keine Ausnahme!«

Jens Vondel schielte hinüber. Seine Pfeife wippte zwischen den Lippen auf und nieder.

»Haben Sie denn das Abblasen nicht gehört? Dreimal habe ich das Signal geben lassen: Alles von Bord.«

»Ich weiß. Da lag ich schon im Ladebunker.«

Susanne blickte Jens an. »Ich bin ja gar nicht aus Zufall hiergeblieben ich wollte mitfahren.«

»Kesse Nudel«, meinte Johnny, der Berliner. Kim Brake streifte ihn mit einem wütenden Blick.

»Das heißt also, Sie haben sich ganz bewußt als blinder Passagier eingeschmuggelt? Wo haben Sie denn den Tabakskasten her?«

»Den habe ich dem Zigarettenfräulein für zwanzig Mark abgekauft. Sonst wäre ich doch nie an Bord gekommen.«

Kim Brake riß erstaunt die Augen auf. Das war ihm in seiner ganzen Seemannspraxis noch nicht vorgekommen ein Mädchen schmuggelte sich vor aller Augen auf ein Schiff, um nach Amerika zu fahren. Ohne Geld, ohne Paß, ohne Visum. Ein tolles Stück… 

»Ha, und Sie glauben, Sie könnten in New York so einfach an Land gehen. Kleiner Bummel zum Broadway und dann mit dem nächsten Dampfer wieder auf gleichem Wege zurück? Irrtum, mein Fräulein.«

»Stimmt! Irrtum! Ich will ja in Amerika bleiben.«

»Auch das noch!« Jens Vondel kam vom Ruder herüber zu der Gruppe. »Sie werden ohne viel Federlesens ins Gefängnis kommen und dann nach einer saftigen Strafe wieder nach Europa abgeschoben werden. Das ist doch eine Riesendummheit, die Sie sich da ausgedacht haben.«

»Gar nichts ist Dummheit«, sagte Susanne und blickte Jens Vondel an. »Wenn wir in New York ankommen, steht mein Frank schon am Kai.«

»Ach, Ihr Frank?« Kim Brake schien ungeheuer wütend zu sein. Weder Pit noch Johnny hatten ihren Kapitän je so aufgebracht gesehen. »Der weiß, daß Sie mit der ›Giesela Russ‹ kommen und macht Sie unsichtbar, um Sie durch die Zollkontrollen zu schmuggeln. Reden Sie doch keine Märchen, Fräulein!«

Susanne war jetzt den Tränen nahe. Sie begann zu schlucken. Das alles hatte sie sich ganz anders vorgestellt. Ein wenig romantischer, ein wenig abenteuerlicher, so wie man es in Romanen liest. Sie hatte gedacht, daß man bei ihrer Entdeckung erstaunt sein werde; zumindest, hatte sie erwartet, daß man sie wie ein kleines Wunder anstarren und ihren Mut loben würde. Statt dessen wurde sie angebrüllt, als wäre sie ein Schiffsjunge, man verhörte sie wie eine Verbrecherin und sprang mit ihr um, als habe sie weiß Gott etwas Schlimmes getan. Nichts war mehr da von abenteuerlicher Fahrt, nichts mehr von einem Lob des Kapitäns: ich werde Sie nach New York schmuggeln… nein, da stand dieser Hüne, Kim Brake, vor ihr, krebsrot im Gesicht und brüllte, als müsse er das ganze Schiff von der Unerhörtheit verständigen, die sie begangen hatte.

»Wo habt ihr sie gefunden?« schrie der Kapitän Pit und Johnny an.

Die beiden zuckten zusammen und blickten auf Susanne, die mit hängenden Armen und Tränen in den Augen zum Kapitän aufblickte.

»Im Ladebunker drei. Hinter den Juteballen hielt sie sich versteckt. Durch Geräusche und einen Schrei wurden wir aufmerksam.«

»Ich habe von Frank geträumt«, sagte Susanne leise. »Ich war so müde und erschöpft, daß ich eingeschlafen bin. Dann mußte ich plötzlich niesen und dann… dann war alles aus…«

Pit kratzte sich den Kopf. »Als sie hinter den Ballen hervorkam, habe ich sie gleich erkannt. Mann, dachte ich, das ist doch die junge Dame mit den Samthosen und dem hellen Mantel, die mich vor kurzem am Hafen ansprach und fragte, wohin unser Schiff fährt.«

»Und er hat Ihnen die Auskunft auch gegeben?« fragte Jens Vondel Susanne. Diese nickte und konnte die Tränen nun nicht länger zurückhalten. Sosehr sie dagegen ankämpfte es ließ sich nicht ändern. Dicke Tränen liefen ihr die Backen hinunter und gaben dem Gesicht etwas Mitleiderregendes, Hilfloses und Kindliches.

»Dieser Dussel!« schrie Kim Brake. »Wie oft habe ich gesagt, daß keiner von euch Auskunft geben soll.«

»Aber eine so nette junge Dame«, verteidigte sich Pit schwach.

»Und wenn es Marilyn Monroe persönlich ist ihr habt zu schweigen. Jetzt haben wir den Salat nun sitzen wir dick in der Tinte! Wie soll ich das Mädchen wieder von Bord kriegen? Telegraphieren? Warten? Damit gehen mir zwei Tage glatt verloren! Sie auf den Azoren absetzen? Allein das Anlaufen in einen der Häfen kostet mich einen ganzen Tag. Und außerdem sitzt sie erst einmal auf einer der Inseln, wird sie so schnell nicht abgeholt! Soll ich sie etwa mit nach New York nehmen und zusehen, wie sie sich an Land schmuggelt? Das kostet mich meine Ärmelstreifen als Kapitän! Eine Schweinerei!« Kim Brake brüllte und hieb auf den Kreiselkompaß, daß das dicke Glas klirrte. Jens Vondel wiegte den Kopf hin und her, während Pit und Johnny betreten neben Susanne standen.

»Sie muß an Bord bleiben«, entschied Vondel. »Es gibt da gar keinen anderen Weg. Sollen wir etwa die englische Küstenwache anrufen? Man würde ganz schön spotten, daß ausgerechnet uns das passiert ist! Und was soll das Mädel dann in England anfangen? Nein ich bin dafür, daß die junge Dame erst mal hier bleibt und von heute ab bis New York Kartoffeln schälen wird!«

»Ach ja«, sagte Susanne glücklich. Sie sah den Steuermann flehend an. »Ich will gern in der Küche helfen, ich will alles tun, ich will sogar Kohlen schippen, wenn ich nur bleiben darf. Vielleicht kann ich die Gäste bedienen? Oder die Matrosen haben Sachen zum Stopfen und Waschen das will ich gerne tun. Nur lassen Sie mich auf der ›Giesela Russ‹ bleiben und nach New York mitfahren.«

Der Kapitän biß sich auf die Lippen und wandte sich ab. Die Hände auf den Rücken gelegt, stand er an dem großen Fenster der Kommandobrücke und überblickte sein schönes Schiff.

Sie will in die USA, dachte er. Sie will zu ihrem Frank. Mein Gott, man war ja selbst auch einmal jung und fuhr nach Singapur, nach Durban und Kobe, nur weil dort ein Schatz am Hafen stand und auf einen wartete. Man sollte für solch ein kleines verliebtes Mädel Verständnis haben, auch wenn Paragraphen und Gesetze dagegen sprachen und trotz des großen Risikos, daß der Fall ans Tageslicht kam. Aber wenn sich zwei Menschen lieben, ist ja die Welt so klein und gibt es keine Probleme… 

»Sie halten sich ab heute in der Küche auf«, sagte er zu Susanne. »Und Sie warten dort ab, bis ich Ihnen Nachricht gebe, was mit Ihnen geschehen soll. Pit und Johnny sind für Sie verantwortlich! Und jetzt, runter von der Brücke!«

Ihr ein Auge zukneifend führten Pit und Johnny Susanne die eiserne Treppe hinab zum Zwischendeck. An den Turmaufbauten blieben sie stehen und drückten dem Mädchen die Hand.

»Det haste jeschafft«, meinte Johnny mit breitem Lächeln. »Wenn der Alte sagt, det du in de Kombüse sollst, dann bleibst du ooch bei uns! Jratuliere!«

Und Pit nickte ihr ermunternd zu und sagte: »Johnny hat recht. Jetzt kann Ihnen nichts mehr passieren. Wir passen schon darauf auf.«

Der einzige, der mit dem Neuzugang an Bord haderte, war Jim, der Koch, an Bord immer ›Smutje‹ genannt.

Als Pit Susanne in ein Mannschaftslogis führte und ihr eine Hängematte zuwies, hieb Jim eine Bratpfanne auf den Herd und brüllte Johnny an: »Verrückt, der Alte! Ich soll ein Weib in die Kombüse nehmen! Koche ich nicht mehr gut genug? Ich gehe über Bord, wenn der Alte das wahrmacht!«

»Denn spring man, meen Kleener«, meinte Johnny freundlich. »Det Mädchen kommt hierhin, und wenn de die Wände hochjehst!« Er ballte seine Fäuste und hielt sie Jim unter die Nase. »Und dat merke dir, Kleener wennste der Susanne wat tust, dann jehste wirklich baden!«

Der Koch schielte auf Johnnys Muskeln und tat einen Klumpen Fett in die Pfanne. »Das alte Lied«, meckerte er. »Wenn ihr 'nen Rock seht, trillert ihr wie ein Auerhahn!«

Pit kam aus dem Logis zurück und setzte sich auf einen Küchenstuhl. Er sah fröhlich aus und kaute seinen Priem mit doppelter Wonne.

»Susanne schläft«, sagte er leise, als könne man ihn durch sieben Wände hören. »Sie ist gleich in die Hängematte gekrabbelt und hat die Augen geschlossen. Armes Kind wenn wir die bloß gut nach New York kriegen…«

Smutje Jim brummelte etwas vor sich hin. Pit sah ihn von der Seite an.

»Oller Brummbär«, sagte er grollend. »Wenn das Mädel in New York an Land geht, bist du der erste, der losheult und ›Susanne bleib‹ schreit.«

Da sich Jim daraufhin mit der Pfanne siedendheißen Fettes den beiden näherte, flüchteten sie aus der Küche und schlenderten über Deck, wo ihnen Jens Vondel entgegenkam. Er sah gar nicht böse aus, sondern pfiff leise vor sich hin.

»Du«, sagte Johnny und stieß Pit in die Seite. »Dem ist die Susanne auch kitzelnd über die Leber gelaufen…«

Jens Vondel blieb vor den beiden stehen und sah sie an. »Na, habt ihr sie gut untergebracht?« fragte er.

Johnny nickte. »Und wie. Sie liegt im Logis und träumt von Ihnen, Steuermann.«

Lachend gingen sie weiter. Man verstand sich auf einmal blendend auf der ›Giesela Russ‹.

Nur Jim, der Koch, machte einen Heidenkrach in seiner Küche er konnte es nicht verwinden, daß man ihm ein weibliches Wesen in sein Reich schob, als habe er seine Sache bisher nicht gut genug gemacht.

In ihrer Hängematte schaukelte sich Susanne sanft im Schlaf hin und her. Die Stricke knarrten an den Haken, das Stampfen der schweren Schiffsmaschinen ließ die Wände leise zittern. Aber Susanne merkte von all dem nichts sie schlief tief und glücklich und lächelte im Traum.

Da stand Frank in einem großen Garten, hob sie auf seine starken Arme, trug sie unter blühenden Bäumen in ein herrliches weißes Haus und flüsterte ihr ins Ohr: »Ich bin so glücklich, daß du endlich gekommen bist.«

»Ich bin so glücklich«, sagte sie im Schlaf und dehnte den schlanken Körper. »Und ich gehe auch nie wieder weg«, flüsterte sie und lächelte im Traum. »Immer bleibe ich bei dir, Frank, mein Frank. Wie schön wird unser Leben sein wie glücklich.«

Stampfend fuhr das Schiff durch den Atlantik. Auf der schwachen Dünung schaukelte es leicht hin und her. Grell leuchtete das Weiß der Bordwand in der Nachmittagssonne. Musik klang aus dem Speisezimmer und tönte hinüber zu dem Sonnendeck und dem kleinen Schwimmbassin für die Passagiere. Die Sonnenschirme über den kleinen, an Deck festgeschraubten Tischchen stachen grell und bunt von dem weißen Untergrund ab. Fröhliche Menschen tummelten sich an der Reling, spielten Bordkegeln oder lagen in Liegestühlen und lasen. Das Wetter meinte es gut mit den Reisenden.

Auch der alte Herr saß wieder im Wandelgang und las in einem dicken Buch. Ab und zu sah Pit nach ihm und füllte kalte Limonade nach.

Vor dem Kiel schäumte es auf. Volle Kraft voraus! Kurs nach Westen!

Die bunten Fähnchen an den Sonnendecks flatterten und knatterten im Fahrtwind.

Es geht nach Amerika! Wir fahren über den Atlantik!

Und Susanne Braun schlief und träumte, daß sie schon in Franks Armen läge… 
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An der Abendtafel saßen sich am Kapitänstisch der alte Herr und Kim Brake gegenüber. Sie rauchten nach dem Essen eine gute Zigarre, tranken eine Flasche Rheinwein und unterhielten sich über die weiten Reisen des grauhaarigen, hageren Passagiers.

»Das ist bereits meine zehnte Fahrt über den Atlantik«, meinte der alte Herr vergnügt. »Vielleicht auch meine letzte wer weiß es?«

»Aber Herr Professor…« Kim Brake winkte ab. »Sie sind besser auf den Beinen als ich.«

»Mit siebzig Jahren kann man sich nicht mehr viel wünschen. Die ganze Welt habe ich abgereist von China bis Kap Hoorn, von Alaska bis Johannesburg kreuz und quer über die gute alte Erde. Da sieht man vieles, was man am liebsten nie gesehen hätte! Und davor graut es mir jetzt. Ich möchte meine Ruhe haben und die habe ich jetzt, wenn ich wieder zu Hause sitze und meine Kataloge durchblättere.«

Kim Brake nickte. Er nahm einen Schluck Wein und wischte sich dann einige Tropfen aus seinem Bart.

»Sie haben recht, Professor. Aber man lernt nie aus. Erst heute ist mir eine Sache passiert, die ich in meiner langen Praxis auf See noch nicht erlebt habe. Wir haben doch tatsächlich einen blinden Passagier an Bord.«

Der alte Herr lachte schallend. »Das regt Sie auf, Brake? Das ist doch ein altes Lied! Das kommt doch irgendwann einmal auf jedem Schiff vor!«

»Aber unser ›Blinder‹ ist eine Frau!«

»Zugegeben, das ist schon seltener.« Der alte Herr sah interessiert auf. »Wann und wie haben Sie sie denn entdeckt?«

»Eben. Vor drei Stunden! Saß im Ladebunker drei und wollte illegal in die USA kommen. Sie hat dort angeblich einen Bräutigam Frank soll er heißen. Frank Barron. Die Auswandererquote ist erfüllt da will sie auf eigene Faust hinüber.«

»Das Mädel hat Mut!« Der Professor nickte amüsiert. »Als ich noch jung war, gab es auch für mich keinen Berg, der zu hoch war. Ich kenne das! Wenn man jung ist, will man den Himmel erstürmen. Im Alter ist man dann froh, wenn man einen warmen Platz hinter dem Ofen erobert hat.« Er nahm einen Schluck Wein. »Wollen Sie das Mädchen auf den Azoren wieder an Land setzen?«

Kim Brake zögerte mit der Antwort, dann meinte er: »Herr Professor keiner der Passagiere weiß, daß wir einen ›Blinden‹ an Bord haben. Sie sind der erste und einzige. Und Ihnen vertraue ich meine Entscheidung auch an: Nein! Ich werde sie nicht aussetzen, sondern sie wohl doch mit nach New York nehmen und zusehen, daß sie ihren Frank bekommt.«

»Bravo!« Der Professor klatschte in die Hände. »Kapitän Sie sind ein feiner Kerl! Sie haben ein Herz!« Er lächelte ihn an. »Wissen Sie, die Geschichte hat mir jetzt direkt Spaß gemacht. Ich möchte das kleine, mutige Fräulein einmal sehen. Geht das?«

»Aber ja.« Kim Brake stand auf. Doch der alte Herr hielt ihn am Rock fest.

»Nicht so, Kapitän«, sagte er. »Das könnte sie stutzig und ängstlich machen. Außerdem ist es für das junge Mädchen sicherlich unangenehm, von mir altem Herrn ausgefragt zu werden. Lassen Sie mich mit ihr ganz von selbst bekannt werden per Zufall gewissermaßen. Es wird sich bei der Überfahrt schon eine Gelegenheit ergeben…«

Und wirklich noch am gleichen Abend arrangierte es der Kapitän, daß Susanne mit dem Professor zusammentraf.

Das Schicksal meinte es offenbar gut mit Susanne.

Als sie in ihrer Hängematte aufwachte, brauchte sie erst eine gewisse Zeit, um sich zu besinnen, wo sie war. Dann stieg sie aus dem Netz, machte einige Kniebeugen, weil das ungewohnte Liegen ihre Beine steif gemacht hatte, stopfte ihre Bluse in die Samthose und zog ihre Schuhe an. Mit der Hand fuhr sie durch ihre Locken, um sie etwas zu ordnen, und kramte dann in dem Tabakskasten herum. Sie nahm ein Fläschchen Parfüm heraus, kühlte sich damit die Schläfen und tupfte mit den Fingerspitzen etwas hinter die Ohren. Dann riß sie die Tür auf und trat hinaus in den langen eisernen Gang, der in eine Treppe zum Zwischendeck mündete.

Als sie an der letzten Tür vorbeikam, hörte sie jemanden in der Kajüte wirtschaften. Teller klapperten, man vernahm das Geräusch kochenden Wassers und das Tappen eines Schrittes.

Susanne zögerte ein wenig, dann drückte sie die Tür auf und trat ein. Sie war in der Küche, und Jim, der Koch, sah ihr erstaunt entgegen. Er schnupperte das Parfüm, sah die Cordsamthosen und die Kreppsohlenschuhe und sprang eilfertig herbei.

»Das gnädige Fräulein haben sich verlaufen! Zum Speisesaal geht es diese Treppe hinauf, den Gang geradeaus und dann rechts.«

Susanne schüttelte den Kopf und trat an Jim vorbei in die Küche.

»Ich glaube, ich esse lieber bei Ihnen. Was gibt es denn?«

»Besonders zu empfehlen ist heute abend die gebackene Leber mit Salat.«

»Lecker!« Susanne beugte sich über den Herd und musterte die Leberstücke. »Haben Sie auch genügend Pfeffer dran?«

»Ich bin bekannt für gutes Würzen, gnädiges Fräulein«, sagte Jim leicht beleidigt. Komische Nudel, dachte er dabei. Will in der Küche essen! Wenn eine Frau Geld hat und keinen Mann, ist immer ein Schräubchen im Gehirn locker. Aber wie sie will mich stört es nicht.

Susanne sah sich weiter in der Küche um und entdeckte den Berg ungespülten Geschirrs, der sich in einer großen Wanne türmte.

Fragend schaute sie sich um.

»Haben Sie eine Gummischürze hier?« fragte sie.

»Ja.« Jim starrte sie an. »Was wollen Sie denn mit einer Gummischürze?«

»Das Geschirr spülen«, meinte Susanne und nickte Jim aufmunternd zu.

Dem Koch wurde es unheimlich. Daß eine Dame in die Küche kam, war schon allerhand. Daß sie bei ihm essen wollte, war ein Spleen aber daß sie auch noch spülen wollte, das ging zu weit. Hilfesuchend sah er aus der Tür und wandte sich dann wieder Susanne zu.

»Das ist doch nichts für Sie«, meinte er vorsichtig. »Man wird Sie im Speiseraum vermissen, gnädiges Fräulein. Darf ich Sie hinaufführen?«

Susanne hatte schon eine Schürze von einem Wandhaken genommen und ließ Wasser aus einem Heißwasserboiler in die Aufwaschbecken laufen.

»Nennen Sie mich nicht immer gnädiges Fräulein«, meinte sie. »Ich muß mir hier meine Überfahrt verdienen, abarbeiten, wie man so sagt. Ich bin doch der blinde Passagier…«

»Waaas?« Jim riß die Augen auf und sank auf einen Stuhl.

Er schluckte tief.

»Sie sind der Blinde… Au Backe.«

»Was ist? Haben Sie Zahnschmerzen?« fragte Susanne.

Jim schüttelte den Kopf. »Nein. Aber auf einmal Herzbeschwerden…«

Susanne lachte und legte vorsichtig die Teller und Tassen in das heiße Spülwasser. Ihre Augen blitzten Jim an.

»Das wird Ihnen Ihre Nelly oder Betsy oder Jeanne oder wie immer sie auch heißt, heilen, wenn Sie in New York an Land gehen…«

Jim stierte Susanne an, als sei sie ein Weltwunder, und vergaß, daß jemand in das heilige Reich seiner Küche eingedrungen war und ihm sagte, die Leber sei nicht genügend gepfeffert. Er legte die Hände auf die Schenkel, sah Susanne zu, wie sie die Teller geschickt und schnell abspülte und nebenbei einmal nach der Leber sah, damit sie nicht zu sehr zusammenschrumpfte.

»Ein tolles Weib«, murmelte Jim und konnte sich nicht entschließen, aufzustehen. Wie im Kino saß er auf seinem Stuhl und sah Susannes Arbeiten und Wirken zu.

Da schreckte ihn Pit auf, der durch den Gang gepoltert kam.

»Ist Susanne bei dir?« schrie er schon von weitem, und als er sie spülen sah, winkte er ihr zu. »Los, Susanne, laß den Kleinen seine Teller allein ablecken der Alte will, daß du als Stewardeß die Passagiere bedienst. Zieh die Schürze sofort aus. Bei Jim ist das gefährlich der jagt jeder Schürze nach…«

Jims giftige Blicke nicht beachtend, nahm er Susanne bei der Hand und zog sie aus der Küche. Ärgerlich sah Jim ihnen nach.

»Nichts gönnen sie einem«, brummte er. »Man sollte den Kerlen Blausäure ins Essen tun…«

Susanne bekam eine weiße Schürze zugeteilt und wurde dann an Deck geführt, wo Pits ›kaltes Büfett‹ stand.

»Nicht viel mit den Passagieren sprechen«, flüsterte ihr Pit ins Ohr. »Die horchen einen gerne aus. Es darf keiner wissen, daß du ein ›Blinder‹ bist! Immer nur rein geschäftlich, verstehst du?«

Susanne nickte und sah zum Sonnendeck hinauf. Dort saßen jetzt in der abendlichen Kühle nur wenige Personen und schauten auf das dunkle Meer hinaus. Ein alter Herr mit weißen Haaren lag in einem Liegestuhl an Deck, die Beine in dicke Decken gewickelt und beobachtete den müden Flug der letzten Möwen.

»Der hat vorhin einen Martini bestellt. Paß auf, daß du nichts daneben schüttest!« raunte Pit ihr leise zu. Dann übergab er ihr das Tablett. »Hals- und Beinbruch, Kollege Stewardeß«, sagte er lustig.

Das Glas mit dem Wermut vorsichtig durch die schlingernde Bewegung des Schiffes balancierend, näherte sich Susanne dem alten Herrn. Mit einem kurzen, freundlichen Kopfnicken stellte sie das Glas auf einen Klapptisch an der Seite des Liegestuhls.

»Ihr Martini, mein Lieber«, sagte sie. Der alte Herr hob den Kopf. In seinen Augen leuchtete es auf.

»Besten Dank, mein Fräulein.« Er richtete sich auf. »Sie sind neu an Bord?«

Was soll ich jetzt tun, dachte Susanne erschreckt. Pit sagte, ich soll mich in kein Gespräch verwickeln lassen. Aber wie soll ich jetzt antworten, ohne den Gast zu beleidigen? Der will doch eine Antwort haben, sonst denkt er, ich bin unhöflich. Was mache ich bloß.

»Oh«, antwortete sie kühn. »Ich bin schon drei Jahre an Bord.«

»Der ›Gisela Russ‹?«

»Ja.«

»Sieh an.« Der alte Herr lächelte. »Das Schiff fährt aber erst seit etwa einem Jahr.«

Susanne wurde über und über rot und wünschte sich, in den Erdboden versinken zu können. Wenn doch wenigstens Pit zu Hilfe käme. Sie schaute sich um, aber das kalte Büfett war leer. Pit war anscheinend zu einem anderen Gast gerufen worden. Nur weg, durchzuckte es sie. Einfach herumdrehen und weggehen. Das ist eine Frechheit, mich so zu blamieren. Aber da riß sie die gütige Stimme des alten Herrn aus ihren Gedanken.

»Warum lügen Sie eigentlich, kleines Fräulein? Man sieht doch Ihrem Gesichtchen an, daß Sie nie gelogen haben, daß Sie einer Lüge gar nicht fähig sind. Alles an Ihnen ist so offen so gradlinig, so naiv, möchte ich sagen, wenn es Sie nicht beleidigt. Sehen Sie, ich bin ein alter Mann und kann so mit Ihnen reden ich könnte Ihr Großvater sein! Kommen Sie, bleiben Sie ein wenig hier. Ich möchte gerne mit Ihnen reden. Kapitän Kim Brake hat mir alles von Ihnen erzählt.«

»Der Kapitän? Ihnen?« Susanne fuhr herum und starrte den alten Herrn entgeistert an.

»Wer sind Sie denn?«

»Ein alter Mann aus Amerika…«

»Aus Amerika…«, sagte Susanne leise. Ihr Herz begann zu klopfen.

»Ja. Aus dem Land, in das Sie heimlich hineinwollen. Zu Ihrem Frank. Habe ich recht?«

Susanne nickte. Die Tränen kamen ihr sie wandte sich ab und schämte sich.

»Nicht weinen«, sagte die gütige Stimme. »Ich will Ihnen doch helfen, wenn ich es kann. Wo wollen Sie denn hin?«

»Nach Ohio«, sagte Susanne schluchzend.

»Nach Ohio?« Der alte Herr schaute sie erstaunt an. »Das nenne ich einen Zufall…«

»Sie kennen Ohio?« Susanne sah den Herrn groß an.

»Wie meine Tasche.« Der Professor richtete sich weiter auf. »Ich glaube, ich kann Ihnen wirklich helfen, zu Ihrem Frank zu kommen.«

»Oh, wirklich, bitte, bitte wer sind Sie denn?«

»Ich bin Kunsthändler«, sagte er leise. »Mein Name ist Professor Krausz, und ich wohne in Cleveland, Ohio.«

Weinend sank Susanne auf einen Stuhl und vergrub ihr Gesicht in den Händen. Ein Schluchzen, das Erschütterung und Erlösung in einem war, schüttelte ihren schlanken Körper.

Professor Krausz streichelte über ihre Locken und sagte mit schwankender Stimme: »Es ist ja schon gut, Mädchen…, ist ja gut… Wir werden dich deinem Frank schon übergeben, und du wirst ihn bald in deinen Armen halten können.«


13

Dr. Yenkin's großer Wagen hielt vor den breiten Schaufenstern des Kunst- und Antiquariatsgeschäftes von Professor H. P. Krausz. Frank Barron dachte in diesem Augenblick das gleiche wie Dr. Yenkins: Das ist die letzte Möglichkeit, Susanne auf legalem Wege in die USA zu holen. Versagt auch diese Chance, gibt es nur noch eines: Warten bis Ende 1951. Ausharren bis zur Eröffnung und Ausrechnung der neuen Auswandererquoten!

Warten! Warten! Immer nur warten! Und es geht Zeit verloren, die nie mehr aufzuholen ist. Jede Stunde, die wir unnütz leben, ist unwiederbringbar. Jede Sekunde ohne Susanne ist ein Verlust in diesem Leben. Jeder Tag ist rettungslos verloren… die Uhr tickt weiter, die Erde dreht sich unaufhaltsam, und der Körper zählt mit jedem Herzschlag die Zeit bis zum Verlöschen. Warten! Monate ohne Freude und Glück! Monate ohne Lachen! Nur Arbeit, Arbeit… und grauer Alltag… 

Was gibt es denn im Leben Stärkeres als Sehnsucht und Liebe…?

Dr. Yenkins sah Frank Barron von der Seite an.

»Verlier bitte nicht die Nerven, wenn es nicht klappt«, sagte er tröstend. »Bekanntlich führen alle Wege nach Rom. Und viele führen nach Cleveland.«

Frank Barron nickte. »Deinen Optimismus möchte ich haben«, sagte er müde. »Und wenn dieser Professor Krausz auch nichts ausrichten kann?«

»Dann werden wir weitersehen.«

Sie betraten den Laden durch eine breite Glastür, die bei ihrem Eintritt ein feines Glockenspiel ertönen ließ. Aus dem Hintergrund, wo sich Gemälde, alte Schränke mit kostbaren Büchern, Skulpturen und wertvolles Porzellan stapelten, trat ein Mann mittleren Alters. Er verbeugte sich gemessen und sah von einem zum anderen.

»Die Herren suchen etwas Bestimmtes?« fragte er.

»Ja.« Dr. Yenkins nickte. »Wir suchen Herrn Professor Krausz.«

»Der Herr Professor ist verreist«, meinte der Mann steif und distanziert.

»Das wissen wir. Bill Bluet sagte es uns. Aber wir möchten gerne wissen, wo er hingefahren ist, beziehungsweise, wo er sich augenblicklich aufhält.«

»Und zu welchem Zweck, wenn ich fragen darf?«

Dr. Yenkins lachte laut.

»Nicht, um den alten Mann zu entführen. Mein Name ist Dr. Yenkins.«

»Oh, Dr. Yenkins?« Der Mann wurde sofort verbindlicher. »Bitte, nehmen Sie doch Platz. Natürlich kann ich nicht genau sagen, wo sich der Herr Professor momentan befindet. Seine letzte Nachricht kam per Telegramm aus Bremerhaven. Wenn Sie einmal lesen wollen…«

Er nahm aus der Brieftasche ein Telegrammformular und reichte es Yenkins. Dieser las laut vor:

Schiffe mich morgen in Bremerhaven ein stop ankomme voraussichtlich am 14. stop Schiff Giesela Russ legt in New York an stop schickt Wagen nach New York stop Krausz.

»Na also«, meinte Dr. Yenkins und schaute Frank an. »Dann vergeht ja nicht mehr allzuviel Zeit, bis der Professor hier ist. Und es sollte mit dem Teufel zugehen, wenn er sich nicht mit unserem Plan einverstanden erklärt, deine Verlobte in die USA zu holen.«

Frank Barron nickte. Die Nachricht hatte ihn etwas beruhigt. Es steht scheinbar doch nicht ganz so schlecht. In einigen Tagen ist dieser Professor Krausz hier. Ich kann neue Hoffnung schöpfen. Er wandte sich an den Sekretär und nahm einen Zehndollarschein aus der Tasche.

»Würden Sie denn so freundlich sein und ein Telegramm an Professor Krausz schicken. Fragen Sie ihn bitte, ob er in Europa schon eine Assistentin engagiert hat. Er wollte ja durch Mr. Bluet eine Dame einstellen. Wenn dies der Fall ist, brauchen wir seine Hilfe gar nicht mehr…«

»Aber, aber…« Dr. Yenkins schüttelte den Kopf. »Natürlich brauchen wir sie. Dann stellt er pro forma eben eine zweite Assistentin ein. Aber der Gedanke mit dem Telegramm ist ganz gut.« Der Rechtsanwalt wandte sich an den Sekretär. »Fragen Sie doch bitte an, ob der Professor sich eine Mitarbeiterin aus dem alten Europa mitbringt. Interessant ist das auf jeden Fall. Nach dem Datum der Ankunft müßte er sich ja jetzt längst an Bord der ›Giesela Russ‹ befinden.«

Der Sekretär nickte. »Allerdings«, meinte er. »Ich werde das Telegramm so bald wie möglich aufgeben lassen. Kann ich den Herren sonst noch dienen?«

»Nein. Danke.« Dr. Yenkins gab dem Mann die Hand und klopfte ihm auf die Schulter. »Sie müssen jetzt ein wenig Schicksal spielen«, meinte er beim Hinausgehen. »Wir sehen uns bald wieder.«

Auf der Straße zündete sich Frank Barron eine Zigarette an und meinte zu Dr. Yenkins:

»Ich habe das Gefühl, daß es klappt.«

»Das sage ich dir doch schon die ganze Zeit. War doch ein guter Gedanke von mir, zu Bill Bluet zu gehen.«

»Ich weiß auch gar nicht, wie ich dir das jemals danken soll, Percy«, sagte Frank und ergriff die Hände seines väterlichen Freundes. »Mit Worten kann ich das nämlich gar nicht ausdrücken…«

»Unsinn! Danken!« Dr. Yenkins entzog Frank seine Hände. »Ich habe dir ja gesagt: ich melde mich als Trauzeuge an und später als Pate. Da kannst du deinen Dank mit einigen Flaschen alten Whiskys abtragen! Ich bin ein großer Liebhaber von einem guten Tropfen…«

Lachend stiegen sie in das Auto und fuhren zurück zu den Ohio Steel-Werken, die etwas außerhalb der Stadt Cleveland einen riesigen Komplex einnahmen.

Dr. Yenkins pfiff vergnügt vor sich hin. Dann wandte er sich zu Frank.

»Ich werde jetzt mit dir zu deinem Boß, dem guten McCray gehen. Soviel ich weiß, hat er einen langen Arm und könnte uns durch seine zahlreichen Beziehungen weiterhelfen. Denn noch ist deine Susanne nicht durch die strengen Einwanderungskontrollen hindurchgeschlüpft.«

»Er hat mir alle Hilfe, die ich brauche, angeboten«, meinte Frank.

»Na also.« Dr. Yenkins lachte. »Und da hast du verliebte traurige Nudel noch Bedenken, daß wir deine Susanne nicht in die USA bekommen? Und wenn die Sache vor die UNO kommt wir werden die Vereinigten Staaten schon um eine neue Mitbürgerin erweitern, verlaß dich darauf.«
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Mit schäumendem Kiel und flatternden Wimpeln zog die ›Giesela Russ‹ durch den Atlantik. Der Mond versilberte das Meer, ließ es zu einem See geschmolzenen Metalls werden und die Sterne, die in weiten Bögen über diesem Bild schimmerten, waren wie Brillanten, die man auf schwarzen Samt gestickt hatte.

Von der Kommandobrücke schimmerte schwaches Licht auf das Sonnendeck. Kim Brake und Jens Vondel standen am Kreiselkompaß und sahen hinaus aufs Meer. Jens Vondel hatte seine Steuermannsmütze in den Nacken geschoben und nickte mit dem Kinn hinab auf Deck.

»Möchte wissen, was die beiden alles zu besprechen haben«, meinte er brummend. Kim Brake lächelte vor sich hin. Er sah hinab, wo Professor Krausz und Susanne Braun nebeneinander saßen und hinaus auf die silberne See schauten.

»Da unten geht es um die Liebe«, meinte er lustig.

Jens Vondel fiel fast die Pfeife aus dem Mund.

»Was?« brummte er. »Der Alte und das süße Mädchen? So etwas sollte man nicht erlauben…«

»Rindvieh!« Kim Brake lachte aus vollem Halse. »Der Professor will der Kleinen helfen, ihren Frank in New York in die Arme zu schließen. Wie das ist mir allerdings schleierhaft.«

»Falls sie ihm und uns keinen Bären aufgebunden hat und das Märchen vom guten Bräutigam nur erfand, um mitgenommen zu werden. Man müßte einmal nachfragen.«

»Gar kein übler Gedanke.« Der Kapitän löste das Mundstück vom Sprachrohr und drückte auf den Signalknopf. »He, Funker«, rief er hinein. »Telegramm nach Cleveland, Ohio! An Polizeipräsidium. Auskunft, ob ein Frank Barron, beschäftigt bei der Ohio Steel Company, bekannt ist. Sonst nichts. Verstanden? Gut.« Er drückte den Deckel wieder zurück und nickte Jens Vondel zu. »Wenn es diesen Frank wirklich gibt, wollen wir alles tun, um der Kleinen zu helfen. Hat sie uns aber belogen, setze ich sie auf den Azoren unweigerlich an Land.«

Susanne und Professor Krausz saßen unterdessen an der Reling und unterhielten sich. Krausz rauchte eine gute Zigarre, während Susanne sich ein wenig von innen aufwärmte, indem sie einen Kognak trank. Obwohl die Nacht verhältnismäßig warm war, kühlte die riesige Fläche des Atlantik die Luft stark ab, so daß Susanne in ihrer dünnen Jacke ein wenig fröstelte.

»Was wollen Sie denn nun in den Staaten machen?« fragte Professor Krausz. »Ihren Frank heiraten! Gut. Sie haben ein Häuschen, einen Wagen, der Mann eine gute Stellung. Und Sie spielen Hausfrau. Sehen Sie, das ist typisch deutsch. Verzeihen Sie mir ich bin zwar kein Deutscher, sondern Österreicher, aber das ist, die Mentalität der Europäer betreffend, fast dasselbe. In den elf Jahren, die ich nun schon in Amerika lebe, habe ich vieles gelernt und mich geändert, beziehungsweise der Lebensweise des Amerikaners angepaßt. Und das sollten Sie wissen: Die amerikanische Frau ist nicht der Sklave ihres Haushalts, wie es die deutsche Frau ist. Sie kocht aus der Dose, verpflegt sich und ihre Familie aus dem Eisschrank hat eisgekühltes Obst und vorgekochtes Gemüse. Glauben Sie, eine Amerikanerin würde sich ihr Gemüse immer selbst putzen, es selbst verlesen und waschen? Das gibt es alles fertig. Im Süden der USA ist das z.T. noch immer anders. Aber da hat man in den modernen Haushalten zwei bis drei Angestellte, die für die verschiedenen Dinge verantwortlich sind. Die Hausfrau, na, die geht Tennis spielen, die reitet, die hat ihren Frauenclub, ihre Bridgeparty, ihren Fünfuhrtee, ihre Modenschau. Die amerikanische Frau versteht zu leben. Ihr Haushalt ist ein Musterbild an Sauberkeit. Die Küche ist ein Wunderwerk an Maschinen und elektrischen Apparaten. Sehen Sie, Fräulein Susanne und nun kommen Sie nach Amerika mit dem deutschen System, alles im Haushalt selbst zu tun, und Sie finden alles fertig vor! Das wird Ihnen auf die Dauer recht langweilig werden, glaube ich.«

Susanne Braun sah Professor Krausz groß an. »Für eine Frau ist im Hause doch immer Arbeit, Herr Professor«, meinte sie. »Und vorerst werde ich bei Ihnen arbeiten müssen, um überhaupt in die USA zu kommen.«

»Formsache, Susanne«, lachte Professor Krausz. »Aber Sie schneiden das an, was ich Ihnen so gerade ins Gesicht nicht sagen wollte: Ich möchte Sie bitten falls es Ihnen bei mir und in meinem Laden gefällt auch weiterhin für mich tätig zu sein. Daß Sie Studentin der Kunstgeschichte sind, ist ein Wink des Schicksals. Ich habe mich vergeblich bemüht, in den Staaten eine geeignete Kraft zu finden. Auch in Europa fand ich, daß die Bewerberinnen zu einseitig waren! Mit Ihnen möchte ich es schon versuchen. Wer heimlich über den Atlantik fährt, um seinen Liebsten zu finden, hat das nötige Zeug, um mit den täglich kommenden Schwindlern und Bilderfälschern fertig zu werden.«

»Ist es so schlimm?« Susanne lächelte.

»Manchmal schon!« Professor Krausz drohte ihr lachend mit dem Finger. »Mein Gott, wie soll ich Ihnen sonst anders sagen, daß ich Sie gerne in meinem Geschäft hätte. Ein alter Mann wie ich macht sich lächerlich, wenn er anfängt, Komplimente zu sagen.«

Über die Brücke kam Johnny zu ihnen hinuntergelaufen. In der Hand hielt er einen Zettel. Grüßend trat er näher und überreichte Professor Krausz das Papier.

»Ein Telegramm für Sie, Herr Professor«, sagte er. »Ich soll auf Antwort warten.«

Professor Krausz warf einen Blick auf das Papier und nickte. »Aus Ohio«, sagte er zu Susanne. »Mein Sekretär fragt an, ob ich schon eine Assistentin habe. Mr. Bluet, der Agent, will mir eine verschaffen.« Und zu Johnny gewandt, sagte er: »Lassen Sie sofort #zurückkabeln: ›Assistentin schon engagiert stop Vermittlungsauftrag hat sich erledigt stop bringe die Dame mit stop Krausz‹.«

Johnny grüßte, zwinkerte Susanne mit den Augen zu und wandte sich ab.

»So, das hätten wir«, meinte der Professor zu Susanne, die glücklich neben ihm saß. »Und an Ihren Frank telegrafieren wir erst, wenn wir die Azoren hinter uns haben. Dann besteht wirklich keinerlei Gefahr mehr für Sie, an Land gesetzt zu werden. Ihr Bräutigam wird ja Augen machen, wenn er unser Telegramm dann bekommt!«

»Und wie!« Susanne drückte dem alten Herrn dankbar die Hand und stand dann auf. »Ich gehe aber jetzt besser. In der Küche muß noch abgespült werden.«

»Auf gar keinen Fall!« Professor Krausz hob die Hand. »Selbstverständlich sind Sie die Fahrt über mein Gast!«

Susanne schüttelte den Kopf. »Bitte, nehmen Sie mir es nicht übel, Herr Professor. Aber ich bin nun einmal ein blinder Passagier, bis wir in New York sind. Als solcher habe ich dem Kapitän versprochen, mich auf dem Schiff nützlich zu machen.«

»Aber das ist doch jetzt ganz anders geworden…«, unterbrach sie Professor Krausz. »Ich bezahle Ihre Überfahrt.«

»Das ist nicht ganz ungefährlich für Sie. Ich möchte auf keinen Fall, daß Sie ernste Schwierigkeiten bekommen.« Susanne sah den alten Herrn bittend an. »Ich habe doch keinen Paß, keinen Ausreiseschein, kein Visum. Sie machen sich nach dem Gesetz mitschuldig, wenn Sie mich unterstützen. So aber bin ich immer der blinde Passagier, den man entdeckte und nicht wieder zurückschicken konnte. Das ist für alle Beteiligten gefahrlos.«

»Wie Sie wollen, Fräulein Susanne«, meinte der Professor. »Auf jeden Fall aber sehe ich Sie jetzt nach Ihrem Dienst jeden Abend hier an Deck! Wir haben noch allerlei zu besprechen, und außerdem wollen wir schon auf dem Schiff meine Einkäufe aus Europa registrieren und die Preise festlegen. Das ist eine Heidenarbeit… später alles Ihr Aufgabengebiet!« Er nickte Susanne freundlich zu. »Und nun, gute Nacht, Sie tapferes Mädchen! Wer so wie Sie sein Glück selbst in die Hand nimmt, muß vom Schicksal bevorzugt werden.«

Jim, der Koch, hatte an diesem Abend eine stille Hilfe. Susanne spülte und trocknete ab, ohne auf die Witze Jims einzugehen, und auch Johnny und Pit, die Freiwache hatten und in der Kombüse hockten, konnten mit ihren lustigen Reden nicht ankommen.

»Sie ist müde«, meinte Pit zu Jim und Johnny, als Susanne gerade im Magazin war. »Mach die Luken dicht, Jim, und laß das Mädel schlafen. Der Tag war anstrengend für sie! Und morgen setzen wir sie als Stewardeß im Deckdienst ein da hat sie immer frische Luft, Sonne, Abwechslung und Spaß. Bei dir in der muffigen Bude kann das Mädchen ja eingehen…«

Jim brummte etwas in den Bart und klapperte mit den Töpfen. Das alte Lied, dachte er wütend. Wenn man ein wenig Abwechslung hat, kommen die Kerle und verbauen einem die Aussicht. Da aber der Kapitän der gleichen Ansicht war wie Johnny und Pit, fügte er sich und warf Susanne nur einen heißen Blick zu, als sie die Küche verließ, um in ihre Koje zu gehen und in die schwankende Hängematte zu steigen.

Sie zog die Jacke aus, nahm aus dem Tabakkasten eine kleine Zigarrenschachtel, in der sie ihre Haarröllchen verwahrte, drehte sich dann, in einen Taschenspiegel blickend, die Löckchen auf und band um den Kopf einen Voileschleier. Dann vertauschte sie die Bluse mit einem hellblauen Pullover, der eng anlag und ihre jugendliche Figur vorteilhaft betonte, band die Armbanduhr ab und befestigte sie über ihrem Kopf an den Leinen der Hängematte, zog eine dünne Decke über sich und rollte sich zusammen.

Frank, dachte sie noch, Frank, wenn du mich so sehen könntest. Mit Röllchen im Haar, Pullover und Schuhen im Bett du würdest lachen und sagen: Typisch Susanne! Mit dem Kopf durch die Wand! Oder du würdest gar nichts sagen und mich ganz lieb in deine Arme nehmen und mich küssen…, so lange küssen, bis ich eingeschlafen wäre… 

Schlafen. Ich will träumen von dir… Frank… von unserem Häuschen am Erie-See, von deinem Wagen und von unseren Kindern. Es muß herrlich sein, wenn im Garten so ein kleines Kerlchen sitzt, die dicken Ärmchen hebt und laut Mami oder Papi kräht! Dein Gesicht wird es haben, Frank. Es soll so stark und groß werden wie du. Ist es ein Junge, wird er Frank heißen, ist es ein Mädchen, nennen wir es Franziska. Dann habe ich dich immer um mich, auch wenn du einmal verreist bist. Ach, Frank, es wird so schön sein… so schön… 

Frank… 

Susanne Braun schlief. Das Meer wiegte sie sanft in den Traum, und das Rauschen der Wellen draußen vor den Bullaugen war wie eine feine, einschläfernde Melodie, die überirdische Hände wie auf einer großen Harfe spielten.

Majestätisch zog das Schiff durch die Nacht. Die Positionslampen gingen im hellen Mondschein fast völlig unter. Silbern spiegelte der Atlantik.

Kim Brake reichte Jens Vondel die Hand.

»Mach's gut, Jens«, sagte er. »Um vier Uhr löst Johnny dich ab.«

»Gute Nacht, Käpt'n!« Vondel grüßte und zog an seiner Pfeife.

Schäumend zog die ›Giesela Russ‹ nach Westen.

Amerika entgegen.
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Am frühen Morgen Dr. Yenkins war noch im Morgenmantel und las gerade die neuesten Nachrichten in der Frühausgabe der Cleveland News schellte das Telefon auf dem breiten Schreibtisch.

Ein Brötchen kauend nahm Dr. Yenkins den Hörer ab und meldete sich. Der Sekretär von Professor Krausz war am Apparat.

»Verehrter Mister Yenkins«, sagte er. »heute früh kam die Antwort von Bord der ›Giesela Russ‹, mit der sich der Herr Professor auf der Rückreise befindet. Die Nachricht, die ich Ihnen jetzt übermitteln muß, ist leider nicht sehr gut!«

»Sie wollen mir wohl einen kleinen Schreck am Morgen versetzen«, sagte Yenkins und verzog sein Gesicht, was der andere nicht sah, aber an der Stimme hörte.

»Das kann man wohl sagen. Der Herr Professor telegrafierte nämlich zurück, daß er eine Assistentin aus Europa mitbringt. Sie ist mit ihm an Bord der ›Giesela Russ‹. Da kann man leider nichts machen.«

»Ich fürchte, da haben Sie leider recht.« Yenkins biß erneut in sein Brötchen. »Wenn ich das dem armen Frank Barron sage, verliert er den letzten Mut. Er ist sowieso schon reichlich verzweifelt. Was machen wir da bloß?«

»Am besten warten wir, bis der Herr Professor zurückkommt.«

»Das wird wohl das Beste sein.« Yenkins setzte sich auf die Kante seines Schreibtisches. »Etwas anderes wird uns auch überhaupt nicht übrig bleiben! Jedenfalls danke ich Ihnen für Ihre Hilfe und für die prompte Information.« Er legte auf und stützte das Kinn in die hohle rechte Hand, den Ellbogen auf seinen Knien abstützend.

Frank darf von diesem Telegramm vorerst nichts erfahren. Ich werde ihm sagen, daß Krausz ausweichend geantwortet hat und erst persönlich mit uns sprechen will, ehe er eine Auskunft gibt oder sich entscheidet. Aber auf jeden Fall will ich mit Terry McCray sprechen sein Wort gilt in Washington recht viel. Er könnte vielleicht eine Ausnahmebestimmung für Susanne durchsetzen… 

Nach einem erfrischenden Bad fuhr Dr. Yenkins hinaus zu den Ohio Steel-Werken und ließ sich bei Terry McCray melden. Er wurde sofort vorgelassen und ließ sich aufseufzend in einen der tiefen Sessel, die McCray vor seinem Schreibtisch gruppiert hatte, fallen.

McCray, ein großer, breiter Mitt-Sechziger, der sich vom kleinen Schlosser zum Chef der Ohio Steel Company emporgeboxt hatte und alles das besaß, was man von einem nüchternen Denker und einem eiskalten Geschäftsmann erwartete, außerdem aber auch mit der Seltenheit gesegnet war, ein Herz für andere Leute zu besitzen, nickte Dr. Yenkins zu und bot ihm eine Zigarre an.

»Kommen Sie, um den armen Barron in die Irrenanstalt abzuholen?« fragte er dann mit tiefer Stimme.

»Wieso?« Yenkins staunte ehrlich. »Was ist denn mit ihm?«

»Professor Krausz hat schon eine Assistentin.«

»Was? Frank weiß es schon?«

»Er hat eben in Professor Krausz' Geschäft angerufen!«

»Dann komme ich zu spät. Ich wollte nämlich mit Ihnen besprechen, wie dem armen Kerl und seiner tapferen Susanne zu helfen ist. Ein Visum wird sie ja wohl nie bekommen.«

McCray schüttelte den wuchtigen Kopf. »Da sehe ich auch schwarz. Im Moment jedenfalls.«

»Es geht vordringlich darum, das Mädchen erst einmal bis an unsere Küste zu bringen. Dann kann man ja immer noch den gerissenen Jack Crecco einschalten, der sie ins Land schleust. Es ist nur die Frage: Wie bekommen wir sie auch aufs Schiff und wie kann sie die Zollkontrollen passieren!«

»Als blinder Passagier!«

Dr. Yenkins winkte ab. »Bester Mr. McCray! Das ist doch wohl ein Scherz! Eine junge hübsche Dame im Kohlenbunker? Tagelang ohne Licht, immer in der Angst, entdeckt zu werden! Tagelang in einem Versteck kauernd, das von Gefahr umgeben ist. Das hält ja ein Mann kaum aus! Ausgeschlossen!«

»Aber anders geht es doch nicht!« McCray zog an seiner Zigarre und runzelte die Stirn. Er dachte nach. »Ich habe schon eine Möglichkeit erwogen, bester Yenkins. Wir schicken eine große Überseekiste nach Hamburg, lassen Sie dort von unserem Vertrauensmann mit Proviant auffüllen und stecken diese Susanne Braun hinein. Dann wird sie als Rohrstahl zurücktransportiert! Ganz gefahrlos!«

»Schön«, Yenkins nickte. »Aber wie wollen Sie Susanne Braun finden? Sie ist seit Tagen mit unbekanntem Ziel aus Köln verzogen!«

»Aber dann ist ja alles Reden von vorneherein umsonst«, meinte der logisch denkende McCray. »Wenn man von einem Menschen nicht weiß, wo er ist, kann man ihn auch nicht in die USA holen!«

Dr. Yenkins schaute den Stahlkönig verblüfft an, zog dann an seiner Zigarre, blickte auf seine Bügelfalten und lächelte.

»McCray, Sie sind klüger als wir alle zusammen. Natürlich haben Sie recht! Wer nicht da ist, kann nicht herübergeholt werden! Das ist ein gutes Argument. Warten wir also, bis Susanne Braun wieder auftaucht bis sie vielleicht in Hamburg steht und uns schreibt: So, nun helft mir weiter. Dann kann Ihre komische Übersee-Stahl-Kiste noch immer in Aktion treten!«

Er erhob sich und drückte McCray die dicke Hand. »Das war ein guter Gedanke. Ich gehe jetzt gleich zu Frank Barron und versuche ihm das klarzumachen. Wird nicht so einfach sein. Ich persönlich glaube übrigens, daß uns Susanne irgendwie entgegenkommt. Umsonst geht kein Mädchen auf große Fahrt und verheimlicht ihr Ziel so konsequent! Die hat etwas vor passen Sie auf, McCray diese Susanne Braun wird uns alle in Erstaunen versetzen. Es ist eigentlich ganz schön beschämend, daß wir Männer, die Krone der Schöpfung, wie wir uns so gerne nennen, nichts tun können und uns von einem Mädchen vielleicht zeigen lassen müssen, was Mut und Entschlußkraft ist!«

Er hob die Schultern und sah McCray resigniert an.

»Manchmal sind Frauen doch dem Mann überlegen, vor allem wenn das Herz die entscheidende Rolle spielt. Da sind wir arme Knaben, die mit dem Finger im Mund daneben stehen und hilflos ›Bäh‹ sagen. Ich habe das Gefühl, diese Susanne macht uns noch etwas vor…«

Als Dr. Yenkins wieder draußen auf dem Flur stand und durch den langen Gang des Verwaltungsgebäudes blickte, dachte er angestrengt darüber nach, wie er mit Frank Barron überzeugend sprechen sollte. Er lehnte sich an das Geländer der breiten Treppe und steckte sich eine Zigarette an.

Es ist verdammt schwer, dachte er, einem Verliebten Vernunft zuzusprechen.
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An einem herrlichen Sonnentag standen Susanne und Professor Krausz an der Reling und unterhielten sich über Susannes Zeit als Kunststudentin. Da tauchte in der Ferne schemenhaft die Inselgruppe der Azoren auf.

Susannes Herz krampfte sich plötzlich zusammen. Land! Zwar sollte die ›Giesela Russ‹ dort keinen Hafen anlaufen, aber in Susanne klomm trotzdem Angst empor. Solange sie um sich herum nichts als Wasser wähnte, hatte sie sich sicher gefühlt. Könnte es nun nicht sein, daß Kapitän Brake es sich anders überlegt hatte und seinen blinden Passagier nicht doch lieber loswerden wollte? Vielleicht siegte das Pflichtgefühl in ihm. Oder fürchtete er um seine Existenz? Immerhin hatte sie, Susanne, ihn in eine riskante Situation gebracht. Wenn die Sache herauskam, konnte das sein Kapitänspatent kosten.

Susanne wurde mit einem Mal richtig bewußt, daß sie mit ihrem Ziel vor Augen die Konsequenzen für die anderen nicht bedacht hatte. Der Gedanke schmerzte sie sehr. Auf keinen Fall sollten andere für ihr Glück bezahlen.

Susanne schnürte es die Kehle zu. Unsicherheit und Angst legten sich über die glückselige Unbeschwertheit der letzten Stunden.

Professor Krausz merkte sofort, daß in seiner Gesprächspartnerin eine Veränderung vorgegangen war. Als er die langsam größer werdenden Inseln sah, glaubte er zu wissen, was Susanne bedrückte.

»Machen Sie sich keine Gedanken, mein Kind. Solange ich in Ihrer Begleitung bin, können Sie sich sicher fühlen.«

Susanne lächelte etwas gequält. Ihr Gesicht bekam dadurch einen rührend-kindlichen Ausdruck.

»Ich gebe zu, daß ich beim Anblick der Inselgruppe ein wenig verzagt wurde«, sagte sie leise.

Sie trat von der Reling zurück und legte sich unter einen der breitgestreiften bunten Sonnenschirme. Professor Krausz rückte einen kleinen Tisch in ihre Nähe, auf dem eine Glasschüssel mit herrlichem, frischem Obst stand, und setzte sich dann neben Susanne in einen bequemen weißen Korbsessel.

»Wissen Sie übrigens, daß unser Kapitän Ihnen Ihre Erzählung anfangs nicht so recht glauben wollte?« sagte er, als sei es eine Nebensächlichkeit.

»Oh!« Susanne fuhr alarmiert auf und wurde augenblicklich blaß vor Angst. »Will er mich doch absetzen und der Polizei übergeben?«

»Nein, nein.« Der Professor hob beruhigend die Hand. »Es ist nur so, daß ein Mann sich nicht so recht vorstellen kann, wie ein Mädchen allein, nur mit dem Willen, seinen Liebsten zu sehen, einfach ein Schiff, das nach Amerika fährt, besteigt, sich im Ladebunker versteckt und auf die Dinge harrt, die da kommen werden. Männer tun wagemutige Dinge öfters; sei es aus Abenteuerlust, aus Angst vor gerichtlichen Strafen, aus Hunger oder Not. Aber ein Mädchen, eine Studentin, die nichts anderes will, als eben bei ihrem Verlobten sein, das ging dem alten Kim Brake nicht ganz ein. Deshalb hat er einmal in Ohio angefragt.«

»Und?« Susanne sprang auf. Ihre Augen leuchteten. »Hat er Frank telegrafiert? Mein Gott, sagen Sie es mir, Herr Professor, sprechen Sie doch… hat er Franks Antwort da? Ich wollte den Kapitän schon immer bitten, Frank mitzuteilen, daß ich zu ihm komme… aber ich habe nie den Mut gehabt, ihm das zu sagen…!«

Krausz schüttelte den Kopf.

»Nein. Er hat die Polizei gefragt. Es stimmt, sagte er mir vorhin. Ein Frank Barron wohnt in Cleveland, Ohio, und ist Ingenieur bei der Ohio Steel Company. Selbst daß er eine deutsche Braut mit Namen Susanne Braun hat, weiß man bei der Polizei. Ihr Verlobter wollte nämlich vor einem halben Jahr über das Präsidium einen Paß für Sie beantragen.«

Susanne hatte die Hände auf das Herz gepreßt und schaute über das Meer.

»Und ich darf mit nach Amerika fahren?« flüsterte sie.

»Aber ja. Haben Sie jemals daran gezweifelt?«

Sie nickte. Wieder kamen ihr die Tränen, aber dieses Mal waren es Tränen des Glücks und der Freude. Ein Schluchzen ließ ihren schlanken Körper erbeben. Dann sank sie auf den Liegestuhl zurück und bedeckte das Gesicht mit beiden Händen.

Beruhigend streichelte ihr Professor Krausz über die braunen Locken und hob mit der Hand ihr tränenüberströmtes Gesicht zu sich empor.

»Ich kann gleich zum Funker gehen und eine Nachricht an Ihren Frank schicken«, sagte er leise.

»Ist das wirklich wahr?« Susanne sah ihn mit ihren braunen Augen an, als könne sie das alles noch nicht fassen.

»Der Funker soll Ihrem Frank mitteilen, daß wir am 14. in New York ankommen. Er soll sich dann am Hafen bereithalten und alles Weitere abwarten.«

»Und einen Gruß soll er mitbestellen… von mir. Nein, keinen Gruß, einen Kuß. Ja? Ob er das tut? Einen Kuß für Frank von Susanne, soll er schreiben…«

Sie schlug wieder die Hände vor die Augen und ließ sich nach hinten in den Liegestuhl fallen. Dann fielen die Arme an den Seiten herab, und mit geschlossenen Augen lag sie in der Sonne und ließ die Tränen von den warmen Strahlen trocknen.

Professor Krausz hatte sich erhoben und war zur Brücke gegangen, an der Jens Vondel von Kim Brake einige Anweisungen für die Navigation des Schiffes erhielt. Krausz berichtete dem Steuermann und dem Kapitän das bewegende Gespräch, das er gerade geführt hatte. Jens Vondel wurde daraufhin beauftragt die Nachricht dem Funker zu übermitteln, damit er sie gleich durchgeben konnte. Nachdem der Kapitän noch ein paar belanglose Worte mit ihm gewechselt hatte, ging Professor Krausz in seine Kabine, um seine Erschütterung bei der Lektüre seiner Kunstbücher zu verlieren.

Eine solche Liebe muß herrlich sein, dachte er ein wenig wehmütig. Ich habe sie nie kennengelernt. Ich war immer allein, ich stand immer im Kampf um das tägliche Leben und habe nie einen Menschen gehabt, bei dem ich mich ausruhen konnte und der mir die Sorgen von der Stirn streichelte. Ich habe immer nur gekämpft und danach getrachtet, voranzukommen. Und wenn ich einen Menschen fand, so liebte er mein Geld, nicht mich, den Menschen! Da ekelte ich mich und blieb wieder allein… bis jetzt, wo es zu spät ist, wo der Körper in über siebzig Jahren heißer Kämpfe verbrannt ist. Einmal hätte auch ich gerne einen Menschen geliebt, richtig aus der Seele heraus geliebt… so wie Susanne ihren Frank… aber wie sollte mir bei meinem Schicksal eine solche Liebe widerfahren? In meiner ursprünglichen Heimat Österreich konnte ich nur kurze Zeit unbeschwert und ohne Sorgen meinem Beruf als Antiquar und Kunsthändler nachgehen. Dann kam sehr schnell die Angst vor dem Haß, mit dem meine Familie ihrer jüdischen Abstammung wegen verfolgt wurde. Verzweifelt hatten wir die Augen zunächst vor der Wahrheit verschlossen. Wie grausam wurden sie uns geöffnet. Als 1938 die deutschen Truppen in Österreich einmarschierten, war es zu spät. Meine ganze Familie wurde gefangengenommen und ins Ungewisse deportiert. Die furchtbare Zeit in Buchenwald und Dachau haben mein Wesen grundlegend verändert. Als ich 1939, wie durch ein Wunder, das Lager und dann Deutschland verlassen konnte, entschloß ich mich, nach Amerika zu gehen, da ich innerhalb von zwei Monaten das Land verlassen mußte. Dort erhoffte ich mir die Freiheit und Liberalität, die ich suchte und brauchte. Nur mit dem, was ich auf dem Leibe trug, und der Immigrationsurkunde schiffte ich mich ein. Es folgten Jahre des Aufbaus und der Selbstfindung. In relativ kurzer Zeit war ich dann einer der bedeutendsten Antiquare der USA mit dem größten und wertvollsten Sortiment geworden. Schöne Jahre waren es sicherlich zumeist Jahre der Arbeit, des Verzichts und auch Jahre ohne jegliche Liebe? Nein, ich darf nicht ungerecht meinem Schicksal gegenüber sein.

Krausz blätterte in seinen Kunstbüchern und vertiefte sich in die Werke Botticellis. Das wurde meine große Liebe, dachte er dabei. Das ist meine Welt. Die Unsterblichkeit, das Ewige im Menschen die Kunst. Sie kann nicht verletzen, sie schmeichelt nicht um Geld, sie ist rein und edel. In ihr suche ich das wahre Antlitz des Menschen, die tiefe Seele, die keiner ahnt. Sie wurde meine große herrliche Geliebte die Kunst… 

Die letzte Freude eines alten Mannes. Es erfüllte ihn mit Freude und Stolz, auf dieser Reise wieder wunderschöne, seltene und kostbare Schätze erworben zu haben. An einer Errungenschaft hing sein Herz besonders. Aus einer Privatsammlung in Berlin hatte er eine Boccacio-Erstausgabe aus dem Jahre 1476 erwerben können. Er hütete sie wie seinen Augapfel und dachte schon mit Wehmut an den Tag, an dem ein interessierter Sammler sie wegkaufen würde. Er ließ sich im Sessel zurücksinken und vertiefte sich erneut in seine Lektüre.

Durch das Bullauge hörte man die Wellen an die Bordwand schlagen.


Heinz G. Konsalik



Niemand lebt von 
seinen Träumen



Inhaltsangabe

In den Jahren nach dem Zweiten Weltkrieg zog es viele Menschen aus Deutschland in ›das Land der unbegrenzten Möglichkeiten‹ die USA. Doch die Zahl der Einwanderer war streng quotiert. Gar nicht so einfach für Susanne Braun, dem Ruf ihres Herzens zu folgen: Auf den ersten Blick hatte sich die Kunststudentin in den Ignenieur Frank Baron verliebt; und nun steht ihr Entschluß fest, ihren Frank nach Amerika zu folgen.

Doch es gelingt ihr nur mit vielen Tricks, sich in Bremerhaven auf ein Schiff zu schmuggeln, von dem man sagt, daß es nach New York auslaufen soll. Und ab diesem Zeitpunkt entwickelt sich ein Wirbelsturm der Ereignisse. Aber letztlich hat sogar die gestrenge Einwanderungsbehörde ein Einsehen und stellt sich dem Happy End nicht länger in den Weg… 
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Dr. Percy Yenkins hatte sich entschlossen, doch nicht sofort mit Frank Barron zu sprechen, sondern er hatte es vorgezogen, nach Hause zu fahren. In seiner herrlichen Villa, am Fenster mit Blick zum Erie-See sitzend, erwartete er den Besuch und die Schimpfkanonade seines jungen Freundes.

Doch Frank Barron kam nicht. Vergeblich wartete Dr. Yenkins den ganzen Nachmittag, fuhr dann mit seinem Motorboot auf den See und angelte. Als auch gegen Abend Frank nicht erschien, wurde es Yenkins ein wenig unheimlich, und er rief ihn an.

Frank lag auf seiner breiten Couch und las ein Buch. Gähnend nahm er den Hörer ab und lachte, als er Yenkins am Apparat hörte.

»Na, Percy, so spät noch? Hast wohl Rätsel geraten, warum ich nicht zu dir 'kam? Zuerst keine Reaktion auf die Nachricht, daß dieser Professor Krausz schon eine Assistentin hat, und jetzt lache ich auch noch! Das geht wohl über deinen Verstand…«

»Ehrlich gesagt, ja«, meinte Yenkins sehr verwundert. »Hast du etwa etwas von deiner Susanne gehört?«

»Das nicht gerade. Es muß aber etwas in der Luft liegen. Direktor McCray sagte mir am Nachmittag, daß ihm ein Freund bei der Polizei mitteilte, heute vormittag habe sich bei ihm jemand nach mir erkundigt. Telegrafisch. Woher, das konnte er nicht sagen! Jedenfalls von Übersee das ließ er durchblicken.«

»Die Sache wird langsam immer geheimnisvoller«, sagte Dr. Yenkins interessiert und setzte sich auf die Schreibtischplatte.

»Und weiter?«

»Weiter nichts. Ich aber sehe daraus, daß mit Susanne etwas los ist. Wer hat denn sonst Interesse daran, sich nach mir zu erkundigen? Vielleicht hat Susanne einen Reeder gefunden, der sie mitnimmt? Und zur Sicherheit fragte er an, ob ich auch wirklich existiere. Wenn das wahr ist Mensch, Percy, dann mache ich einen Luftsprung über den höchsten Wolkenkratzer hinweg!«

»Das paßt genau zu dem, was ich auch zu McCray sagte: deine verteufelt mutige Susanne macht uns Männern noch etwas vor! Gratuliere zu so einer Frau! Mit der kannst du am Nordpol eine Eisbude aufmachen und du würdest noch nicht einmal pleite dabei gehen!«

Sie lachten und legten dann den Hörer auf. Abwarten, dachten beide. Jetzt ist Warten keine Qual mehr, sondern höchste Spannung. Irgend etwas liegt in der Luft und drängt auf Entscheidung. Und es wird der Zeitpunkt kommen, wo man eingreifen kann.

Zwei, drei Tage vergingen so. Frank Barron arbeitete in seinem Konstruktionsbüro mit doppeltem Eifer. Dr. Yenkins nahm seine in den letzten Tagen etwas vernachlässigte Anwaltspraxis wieder voll in Anspruch. Abends trafen sie sich im Club, aßen in Yenkins' Villa oder fuhren in ein Varieté-Theater. Am vierten Tag platzte in Franks Wohnung die Sensation, auf die sie still und ohne sie zu erwähnen gewartet hatten.

Ein Bote der Ohio Steel Company brachte Frank Barron einen kleinen Brief. Von Herrn Direktor McCray, sagte er dabei. Er soll abgegeben werden das Weitere stünde in dem Schreiben.

Mit zitternden Händen brach Frank das Kuvert auf und entnahm ihm ein Telegrammformular. Dr. Yenkins, der ihm über die Schulter schaute und den Text mit einem Blick schneller überflog als der nervöse Frank, jauchzte auf, hieb Frank auf die Schulter und schrie:

»Gewonnen! Menschenskind! Wir haben gewonnen! Das kostet eine Flasche!«

Bebend setzte sich Frank in seinen Sessel und las mit schwankender Stimme das Telegramm vor:

an Bord der ›Giesela Russ‹ stop Susanne Braun befindet sich auf Überfahrt nach New York stop erwarten Sie am vierzehnten im Hafen stop einen Kuß für Frank von Susanne stop
Brake
Kapitän.

Eine Weile war es still in dem großen Raum. Frank Barron war das Telegramm aus den Händen gefallen und zu Boden geflattert. Wie versteinert saß er da, starrte vor sich hin und bewegte die Lippen, als wolle er etwas sagen.

»Sie kommt!« sagte er endlich, als müsse er jedes Wort aus seiner trockenen Kehle ringen. »Sie kommt allein nach Amerika, allein über den Atlantik… das ist unglaublich…«

»Das ist Liebe«, sagte Dr. Yenkins laut. »Das ist wahre Liebe, die keine Grenzen kennt! Und bestimmt hat Susanne kein Visum und ist auf eigene Faust unterwegs.«

»Glaubst du?«

»Sicherlich. Ich habe in den letzten Tagen eine verdammt hohe Achtung vor deiner Braut bekommen. Das Mädel ist nicht mit Gold zu bezahlen!«

»Ich würde sie auch nie verkaufen«, scherzte Barron schwach.

Dr. Yenkins ging an die Karte von Amerika, die über Franks Schreibtisch an der Wand hing, und blieb vor ihr stehen. Er legte seinen Zeigefinger auf einen großen, großen roten Punkt: New York.

»Für uns heißt das jetzt, am vierzehnten auf der Wacht zu sein und in New York Susanne an Land zu bringen.«

»Unter Umgehung der Polizei?«

»Natürlich. Wird sie erwischt, kannst du ihr gleich wieder Adieu sagen. Du weißt ja, was mit illegalen Einwanderern passiert. Sie werden nicht einmal mehr interniert, sondern kommen sofort in ein Gefängnis, von wo aus sie dann nach Verbüßung ihrer Strafe nach Europa abgeschoben werden. Dieses Schicksal müssen wir deiner Susanne auf alle Fälle ersparen. Aber dazu haben wir ja Gott sei Dank unseren lieben, schweren Jungen Jack Crecco.«

»Du willst wirklich diesen Gangster einschalten?« Frank Barron schaute seinen Freund zweifelnd an.

»Aber ja!« Der Rechtsanwalt nickte lebhaft. »Wenn jetzt einer helfen kann, ist es Crecco. Der Bursche kennt jeden Winkel an der Küste und schmuggelt eine Kompanie vor den Augen der Polizei an Land.«

»Na, na, na«, meinte Frank ungläubig.

»Du wirst schon sehen. Warte es ab. Morgen fliegen wir erst einmal nach Atlantic City. Dort wohnt der liebe Crecco nämlich. Dann werden wir schon weiter sehen.«

Atlantic City besitzt wie jede größere Stadt schöne und weniger attraktive Stadtviertel. Den Teil, in dem Jack Crecco wohnte, konnte man getrost und ohne Übertreibung ein Drecknest nennen. Nicht überall in dieser Stadt ist es gerade so schmutzig. Gar nicht so weit entfernt, beginnen bereits die breiten Straßen mit großen und teuren Geschäften. Aber für Jack Crecco waren diese Viertel zu vornehm für seine Transaktionen, die sich größtenteils erst bei Einbruch der Dunkelheit abspielten.

Crecco war in der Zeit der Prohibition berühmt geworden, jener Epoche der amerikanischen Geschichte, in der man den Alkohol verbot und dadurch den Konsum an Alkohol um 400 % steigerte. Denn wer vorher nicht trank, wurde jetzt durch das Verbot auf diesen Genuß erst recht aufmerksam und begann Geschmack auf alkoholische Getränke zu bekommen. Für Schwarzgeschäfte bedeutete die Prohibition eine ausgesprochene Blütezeit. Alles, was die Schmuggler auf ihren schnellen Motorbooten außerhalb der Drei-Meilen-Zone aufluden und unter Feuergefechten mit der Wasserschutzpolizei und den Zollbeamten an Land brachten, verkauften sie mit 300 % Aufschlag.

Unter diesen Schmugglern, an der Spitze ›König Al Capone‹, war Jack Crecco einer der bekanntesten und raffiniertesten Gauner. Während man Al Capone ab und zu faßte und gegen Kaution freilassen mußte, entwischte Crecco fast stets. Er kannte die Küste und ihre Schlupfwinkel besser als seine Hose, von der er überhaupt nicht viel hielt und deshalb auch ebensowenig pflegte wie sein Hemd und seine Fingernägel. Für Jack Crecco gab es auf der Welt nur eine große Leidenschaft, der er mit allen Mitteln huldigte: Der Kampf gegen das Gesetz und die Behörde.

Als deshalb ein kluger Senat den Alkohol wieder frei verkaufen ließ und die Prohibition aufhob, wurde Crecco nicht wie so mancher Schmuggler arbeitslos und entwickelte sich zum Killer, sondern er suchte sich einen anderen Job. Er fand ihn im Schmuggel von Menschen.

Dieses Gebiet regierte er nach drei Jahren allein, nachdem er kleine Konkurrenzen auf rätselhafte Art verschwinden ließ. Bald gab es an der nordamerikanischen Küste nur noch die Motorboote Creccos, wenn es hieß, einen Einwanderer illegal in die Staaten zu schleusen. Was er bei diesem Geschäft verdiente, machte den Verlust wett, den er bei der Aufhebung der Prohibition einstecken mußte.

Dr. Yenkins kannte Crecco seit langen Jahren. Crecco kam zu ihm, wenn er einmal einen juristischen Rat brauchte, und er benötigte in letzter Zeit so manchen Ratschlag.

»Du wirst alt, Jack«, sagte Yenkins dann immer. »Früher haben die Cops dich nie erwischt.«

Dann war Crecco zerknirscht, rauchte eine nach der anderen und mußte sich mit ein paar Gläsern schottischen Whiskys beruhigen, ehe er wieder der alte war und rauh lachte.

»Du haust mich schon wieder raus, alter Rechtsverdreher!« lachte er. »Wenn du es nicht schaffst, dann kriegst du von mir so viele Ohrfeigen, wie ich Tage aufgebrummt bekomme!«

Dr. Yenkins kam nie in Gefahr, diese Abrechnung begleichen zu lassen. Er fand immer einen Weg, den alten Jack Crecco, der mittlerweile allen Polizeistationen der Küstenstaaten bekannt war, herauszuhauen und wieder nach Atlantic City zu bringen, wo er in seinen dreckigen Gassen untertauchte und in einem riesigen Kellergewölbe lebte, das wie ein Fuchsbau mehrere Ausgänge besaß und wie ein Labyrinth nicht zu übersehen war. Auch Dr. Yenkins fand sich darin nicht zurecht und war auf die Führung Creccos angewiesen, wenn er ihn in Atlantic City besuchte.

Am Abend des nächsten Tages standen Frank Barron und Dr. Yenkins auf der regennassen Straße, von der die einzelnen, verwinkelten Gassen abgingen, die in die düsteren Viertel von Atlantic City führten. Yenkins sah auf seine Armbanduhr und hob in seinem feuchten Trenchcoat die Schultern, als friere er.

»Noch eine halbe Stunde, my Boy«, meinte er zu Frank, der interessiert die etwas unheimliche Umgebung betrachtete. »Der alte Fuchs ist jetzt noch nicht im Bau. Schlafen tut er woanders. Tagsüber verkriecht er sich auch irgendwohin. Nur des Nachts haust er in seinem Kellerloch, aber selbst dort kann man ihn nicht finden.«

»Ein ganz schön schwerer Junge«, nickte Frank.

»Es geht«, sagte Dr. Yenkins trocken. »Knapp zwei Zentner.«

Sie lachten über dieses Wortspiel und bummelten die Straße hinauf und hinab. Kritische Augen aus den Haustüren und hinter den Fenstervorhängen musterten sie. Wie ein Lauffeuer hatte es sich unter den Bewohnern der winkligen Gassen herumgesprochen, daß höchstwahrscheinlich zwei auf Zivilisten getarnte Cops auf Streife waren und durch die Straßen patrouillierten. Dicke Luft im Viertel! Nun wurden die beiden beobachtet. Ein Vertrauter Creccos lag in einer Haustür auf der Lauer und ging dann grinsend davon, als er Dr. Yenkins erkannte.

»Idioten!« sagte er zu den anderen Spähenden. »Das ist der Rechtsanwalt von Jack. Und der andere wird ein neuer Anwalt sein, der nach Kundschaft sucht. Ihr könntet euch ja mal melden…«

Und er lachte meckernd.

Jack Crecco fuhr von der Seeseite her in seinen Keller ein. Das war ein Trick von ihm, den selbst Dr. Yenkins nicht kannte. Ein Teil des Kellergewölbes war mit Wasser gefüllt und wie eine Schleuse gebaut, durch die man direkt ins freie Meer kommen konnte. So war es möglich, seine ›Fahrgäste‹ einfach von der See verschwinden zu lassen und sie durch seinen Keller an Land zu bringen. Dies machte ihn zum gesuchtesten Menschenschmuggler, denn die Polizei stand ratlos vor der Küste, wenn das Boot, das sie per Funk schon der Zollstreife gemeldet hatte, plötzlich verschwunden war, als habe es sich in Luft aufgelöst. Man sprach dann vom ›Crecco-Phänomen‹, ein Ausdruck, der schon in der Presse geläufig war und nur noch unter der Abkürzung ›CP‹ gebraucht wurde.

Wenn in der Zeitung stand: ›Wieder ein CP‹, dann wußte jeder, was gemeint war, und die Polizei mußte eine erneute Schlappe einstecken.

Dr. Yenkins nickte Frank Barron zu und steckte beide Hände in die Manteltasche.

»Es ist soweit. Komm! Und vergiß nicht, Crecco ein paar nette Worte zu sagen. Er hat das so gern. Der alte Kerl ist eitel wie eine Diva. Lob' seine Erfolge… das ist der beste Weg für Schönwetter.«

Vor einem Haus, das windschief an der Kaimauer lag, auf der einen Seite halbverdeckt durch das Endstück eines langen Schuppens, aus dem es nach Apfelsinen und faulen Bananen roch, machte Dr. Yenkins halt.

»Wir sind da«, sagte er leise. »Wenn wir Glück haben, empfängt er uns selbst. Ansonsten werden wir erst von einigen Mitarbeitern auf spezielle Art begrüßt und eine Stunde lang durchsucht.«

»Ich denke, er kennt dich so gut, Percy?« fragte Frank unsicher.

»Natürlich. Aber dich nicht, mein Bester. Und der intimste Freund taugt in diesen Kreisen nichts, wenn er einen Fremden mitbringt! Selbst ich nicht. Aber wie gesagt: wenn wir Glück haben, entgehen wir dieser lästigen Sache ja.«

Sie hatten wirklich Glück.

Jack Crecco kam ihnen im Hausflur entgegen und gab Dr. Yenkins die Hand. »Heute ist nichts, mein Bester«, sagte er, und Frank stellte fest, daß der alte Gangster eine angenehme, volle, tiefe Stimme hatte. »Bis jetzt ist alles ganz gut geglückt, Doc.«

»Das höre ich gern.« Dr. Yenkins klopfte ihm auf die Schulter und zeigte dann auf Frank Barron. »Mein Freund Frank Barron, ein Deutscher, hat nämlich einen Auftrag für dich, alter Knabe. Du sollst für ihn ein nettes, junges Mädchen in die Staaten holen.«

»Süßer Käfer?«

»Wie Honig, Jack. Hat Augen wie ein paar Wagenräder nach der Schmiere.«

»Junge! Junge! Und der Schmetterling kommt aus dem alten Europa? Ist wohl verlobt mit dem jungen Freund da?«

»Du bist ein Genie, Jack«, lobte Dr. Yenkins schnell.

Frank erinnerte sich daran, was der Rechtsanwalt geraten hatte und nickte.

»Ich hörte schon von Ihren großen Erfolgen«, sagte er klug. »Es ist fast eine Schande, nicht von Jack Crecco in die Staaten geholt zu werden. Gehört zum guten Ton, was?« Er lachte, wie er es bei Yenkins gesehen hatte, und hieb Crecco auf die Schulter. »Wenn man jemanden fragt: Wo kommst du her, und der antwortet: ›Crecco hat mich geholt‹, dann kriegt man überall Kredit!«

Jack Crecco strahlte und sah Dr. Yenkins an. »Der Junge ist richtig«, sagte er begeistert. »Der weiß, was sich gehört.« Und zu Frank gewandt, fragte er: »Wer lotst die Kleine denn bis hierhin?«

»Sie kommt mit der ›Giesela Russ‹ nach New York. Ungefähr am vierzehnten soll das Schiff hier sein.«

»Am vierzehnten? Kenne die ›Giesela Russ‹. Kim Brake fährt sie, was? Der Kerl ist unbestechlich…«

»Vielleicht macht er aber dieses Mal eine Ausnahme.«

»Der? Nie! Ein sturer Bock!«

»Wir stehen mit ihm schon in telegrafischer Verbindung. Es wird deine Aufgabe sein, wie immer außerhalb der Drei-Meilen-Zone zu warten, bis das Schiff kommt. Dann nimmst du ganz einfach das Mädchen an Bord und bringst es hierher…«

»Einfach hierher…« Jack Crecco lachte dröhnend. Sie gingen den dunklen Flur entlang, stiegen eine Reihe Treppen hinab und kamen in das Labyrinth der Kellergänge, in dem sich kein anderer auskannte als Crecco selbst. Auf einmal befanden sie sich in einem hell erleuchteten Raum, der gemütlich mit Clubsesseln und einer Hausbar eingerichtet war. Jack Crecco füllte drei Gläser mit französischem Kognak und kratzte sich beim Austrinken den Kopf.

»Am vierzehnten ist es ganz schlecht, Gentlemen«, meinte er nachdenklich. »Ich habe meine Informationen, wißt ihr, die kosten zwar eine Stange Geld, aber sie bringen das auch wieder ein. Am vierzehnten ist ein großer Mist im Gange. Vom dreizehnten bis fünfzehnten halten die Wasserpolizei, der Zoll und der FBI eine Art Manöver ab. Mit allem Drum und Dran. Da käme ich genau in die Schußlinie der scharfen Brüder. Das riskiert nicht einmal ein Crecco!«

»Schweinerei!« sagte Dr. Yenkins ehrlich. Er sah Frank Barron groß an und ging dann im Raum auf und ab. »Früher kann die ›Giesela Russ‹ nicht kommen… und höchstens einen Tag später; nicht aber drei oder vier Tage! Dann gilt sie als überfällig, und der Rummel ist vollkommen! Verdammt noch mal!«

Jack Crecco trank schon den vierten Kognak und lebte richtig auf. Er setzte sich auf die Lehne von Franks Sessel und spielte mit seinen kurzen, dicken Fingern.

»Es gäbe da einen Weg, Gentlemen, aber der ist ziemlich der einzige und verrückteste.«

»Und der wäre?« rief Frank Barron.

»Ihr holt das Mädchen mit dem Flugzeug ab.«

»Verrückt!« sagte Dr. Yenkins laut.

»Sage ich ja«, verteidigte sich Crecco.

»Woher das Flugzeug nehmen?«

Frank sah sich nach Yenkins um, der plötzlich stehenblieb.

»Und wo wolltet ihr auch landen?« sagte Crecco kleinlaut. »Wenn das dämliche Manöver nicht wäre, würde ich das Mädchen in die Staaten holen wie ein Paket Schmierseife. Aber so…« Er trank noch einen Kognak und unterdrückte ein lautes Rülpsen. »Ich könnte das Mädchen höchstens von der ›Giesela Russ‹ holen und mit ihr drei Tage auf See herumschaukeln, bis das Manöver zu Ende ist. Dann ist die Sache ein Kinderspiel. Aber dann muß die Kleine drei Tage und drei Nächte in einem Motorboot hausen mit mir allein!« Er zwinkerte mit den Augen und tat sehr wichtig, obwohl jeder wußte, daß er Susanne nie anrühren würde. »Man muß dabei verdammt seefest sein«, fügte er hinzu. »Für Säuglinge mit schwachem Magen ist das nichts…«

»Für Susanne auch nicht«, sagte Frank Barron.

»Ach, Susan heißt der Käfer?« Jack Crecco schob Frank ein neues Glas Kognak hin.

»Trink, my Boy wenn dir der alte Jack nicht helfen kann, hast du einen Kognak nötig!«

Dr. Yenkins wanderte wieder im Zimmer hin und her. Er war völlig in Gedanken versunken. Crecco stieß Frank an und meinte: »Der knobelt wieder was aus! Wetten, daß er einen Weg findet?«

»Hoffentlich«, sagte Frank schwach. »Hoffentlich, Jack!«

Dr. Yenkins blieb plötzlich stehen und sah die beiden groß an, als erwache er aus einem Traum.

»Gehen wir, Frank«, sagte er mit müder Stimme. »Irgendwie bekommen wir deine Braut schon in die Staaten. Und wenn Crecco zu feig ist…«

»Halt's Maul!« schrie der Gangster aufgeregt. »Ich lasse mich nicht in sinnlose Unternehmen ein! Ich mache nur was sicher ist! Mein Hals ist mir lieber als eure Susanne.«

»Du hörst noch von uns, Crec«, meinte Dr. Yenkins und winkte Frank zu, der sich erhoben hatte. »Und jetzt führe uns aus deinem Rattenloch wieder heraus, alter Junge. Hätte nicht gedacht, daß du mich mal sitzen läßt…«

Beleidigt schob sich Crecco an den beiden Männern vorbei und übernahm die Führung durch das unübersichtliche Kellergewölbe. Am Ausgang des Lagerschuppens gab er ihnen die Hand und sah sich nach allen Seiten sichernd um.

»Wo kann ich euch erreichen, wenn mir etwas einfällt?« sagte er leise.

»Cleveland, 3 46 72.«

»Und in New York?«

»Idiot!« knurrte Dr. Yenkins. »Wie immer unter der Nummer meiner dortigen Kanzlei.«

»Ist gut, Gentlemen.« Jack Crecco schob die beiden Männer aus der Tür und schloß hinter sich ab. Dann tappte er durch den schwach erleuchteten Gang zurück und schaute an der Rückseite des Schuppens aus einem Fenster über das träge Hafenwasser.

»Sauerei«, sagte er wütend und spuckte hinab ins Wasser. »Der ganze Beruf macht manchmal keinen Spaß mehr…«

Dr. Yenkins stieg außerhalb der Gassen wieder in den Wagen, den sie sich geliehen hatten, und blieb dort sitzen, ohne den Motor einzuschalten. Er sah vor sich hin und schien wieder in Gedanken versunken zu sein.

»Du hast auch keine Hoffnung, was, Percy?« riß ihn Frank in die Wirklichkeit zurück. »Es wird so kommen, wie ich sagte. Susanne kommt in New York an, wird entdeckt, ins Gefängnis gesteckt und wieder abgeschoben! Und in Deutschland wird man sie wegen illegaler Auswanderung anklagen und noch einmal einsperren! Aber das sage ich dir gleich: Dann mache ich nicht mehr mit! Dann kann der ganze Laden hier zum Teufel gehen. Ich fahre zurück nach Deutschland und verzichte auf den Oberingenieur bei der Ohio Steel Company! Susanne ist mir wichtiger als dieser Posten.«

»Nun red keinen Blödsinn«, fuhr ihn Dr. Yenkins barsch an. »Du bleibst in Cleveland, und deine Susanne kommt ins Land. Wie, das werden wir schon sehen! Und wenn man deine Braut wirklich einsperrt, dann wird sie Crecco eben dort herausholen! Das kann er auch! Laß das Mädchen erst einmal am vierzehnten in den Hafen von New York schlingern. Das andere machen wir dann…«

Frank Barron glaubte nicht an diese Worte. Seine Enttäuschung war riesengroß. Selbst Crecco, der mit allen Wassern gewaschen war, wußte keinen Weg. Wie konnte dann Dr. Yenkins etwas erreichen? Die Paragraphen waren eben doch stärker. In Amerika wie auch in Deutschland. Darin waren sich beide Länder gleich. Und der Mensch, der zwischen diesen Paragraphen saß, wurde zermahlen, und seine Schreie hörte man nicht; sie gingen unter im Schnaufen der Beamtenmaschinerie.

Bedrückt flogen sie noch am selben Abend zurück nach Cleveland. Vor dem Apartmenthaus setzte Dr. Yenkins Frank Barron ab.

»Du kommst nicht mit rauf, Percy?« fragte Frank, als er sah, daß Yenkins sitzen blieb.

Der Rechtsanwalt schüttelte den Kopf.

»Nein. Entschuldige bitte. Aber ich will noch die verrücktesten Mittel ausschöpfen, die es gibt, um ans Ziel zu kommen. Ich habe noch etwas vor, und erst wenn meine letzte Idee versagt, stehen wir wirklich am Ende unserer Kunst und müssen die Entscheidung dem Zufall überlassen.«

»Das habe ich bereits«, sagte Frank geknickt.

»Siehst du.« Dr. Yenkins klopfte ihm auf die Schulter. »Darum gehst du jetzt schön ins Bett und ruhst dich aus. Du brauchst Kraft, mein Bester! Vielleicht müssen wir diese Nacht noch nach Akron. Und da heißt es wach sein!«

»Ich verstehe dich nicht«, sagte Frank erstaunt.

»Später, mein Lieber, später… Vielleicht geht es ganz schnell und ich hole dich bald aus dem Bett! Ich hupe dreimal vor deinem Fenster, dann ist alles in Ordnung, und du kommst sofort herunter.«

Frank sah Dr. Yenkins noch einen Moment überrascht nach, als dieser seinen Wagen startete und sehr schnell davonfuhr. Dann schüttelte er ungläubig den Kopf und fuhr mit dem Fahrstuhl zu seiner Wohnung hinauf.

Mißmutig saß Frank eine Weile unschlüssig auf seiner Couch. Er konnte nicht schlafen, das fühlte er. Dazu trieb ihn die Unruhe zu sehr. Plötzlich hatte er eine Idee. Er griff zum Telefonhörer und wählte die Nummer von Jeff Rider, einem Arbeitskollegen von der Ohio Steel Company, mit dem er sich im Laufe der Zeit etwas angefreundet hatte.

Dieser Jeff Rider war wie er ein ausgezeichneter Ingenieur und in der Firma bekannt wegen seines seltenen und interessanten Hobbys. Er war Amateurfunker und besaß eine Funkanlage, um die ihn manche Profis beneideten.

Als Jeff sich meldete, war Frank zunächst etwas verlegen.

»Entschuldige, wenn ich so spät noch anrufe. Ich habe eine ganz dringende Bitte. Ich brauche deine Hilfe als Funker.«

»Nanu, wem willst du denn zu so später Stunde noch eine Nachricht übermitteln? Etwa dem KGB in Moskau? Mit dem stehe ich sowieso ständig in Verbindung«, alberte Jeff durchs Telefon.

»Ehrlich, Jeff, mir ist nicht zum Scherzen zumute«, sagte Frank.

»Schon gut, schon gut«, beschwichtigte Jeff. »Klar helfe ich dir. Setz dich ins Auto und komm her. Wir werden dann sehen, was ich für dich tun kann.«

»Ich danke dir, Jeff«, erwiderte Frank. »Weißt du, es handelt sich nämlich um meine Braut. Ich habe dir ja schon erzählt, was es für Schwierigkeiten gibt. Und jetzt hat sich…«

Jeff unterbrach seinen Freund: »Nun red nicht so lange und komm schon. Ich warte auf dich. Alles andere kannst du mir später erzählen. Bis gleich.«

Frank legte auf, zog seinen Mantel an und verließ eiligst die Wohnung. Vor dem Haus winkte er sich ein Taxi heran und traf schon zwanzig Minuten später vor dem Apartmenthaus, in dem Jeff Rider wohnte, ein.

Jeff erwartete ihn bereits.

»Um was geht es denn? Trink erst mal in Ruhe einen Whisky. Du bist ja ganz aus dem Häuschen«, wollte Jeff beschwichtigen.

»Nein, danke. Sei nicht böse, aber mir ist die Sache so furchtbar wichtig. Außerdem eilt es. Du kannst doch mit deiner guten Anlage einen weiten Radius empfangen, nicht wahr?« fragte Frank hoffnungsvoll.

»Kommt drauf an, wohin?«

»Ich hätte gerne eine Verbindung mit einem Schiff auf hoher See.«

»Schwimmt deine Susanne wohl schon auf dem Atlantik, was«, meinte Jeff neckend.

»Ja.«

»Donnerwetter.« Jeff war ehrlich erstaunt. »Ich denke, ihr habt keine Auswanderungsgenehmigung bekommen. Na, dann hat es ja doch geklappt. Gratuliere!«

»Susanne hat kein Visum und keine Genehmigung. Sie ist illegal auf das Schiff gekommen und muß illegal hierher geschafft werden. Aber das ist eine andere Geschichte. Ich muß Susanne erreichen. Ihr sagen, daß ich auf sie warte. Daß ich stolz auf sie bin, daß sie den Mut nicht verlieren soll, weil wir ihr helfen werden. Und daß ich sie liebe…«, fügte Frank leise als letztes hinzu.

»Na, das sind ja tolle Geschichten, die ihr da macht.« Jeff schaute halb besorgt, halb belustigt auf Frank, der mühsam um Fassung rang. »Eure zarte Liebesgeschichte klingt mehr wie ein spannender Kriminalroman«, sagte Jeff kopfschüttelnd. »Aber ich versteh' schon, also komm mit. Wollen sehen, was ich erreichen kann. Meine Frequenzen gehen noch nicht allzu weit. Und gerade aufs offene Meer hinauszufunken, ist ein echtes Problem. Insbesondere, wenn man keine exakten Bestimmungsdaten hat.«

Frank folgte Jeff in dessen selbsteingerichteten Funkraum.

»Wie heißt das Schiff?« fragte Jeff und setzte sich den Kopfhörer auf.

Frank fühlte, wie ihm der Schweiß vor Erregung ausbrach. Er lehnte sich gegen die Wand des kleinen Funkraumes und starrte auf die Hände, die die Sendetaste hielten.

»›Giesela Russ‹«, stotterte er verwirrt. »Du weißt ja, Susanne Braun heißt sie…«

Jeff nickte und rückte die Tasten.

»Okay! Und wenn ich den Pott habe, sagst du mir, was ich rüberfunken soll. Aber nicht mehr als eine Minute. Wenn die ganze Sache so heiß ist, wie du geschildert hast, darf uns auf keinen Fall die Küstenwache anpeilen können. Sonst ist es aus mit deinem Baby.«

Frank nickte. Er bebte vor Erregung. Wie gespannt schaute er auf die flinken Finger des Freundes, der den Äther abtastete und hinausrief: ›Giesela Russ - meldet euch - Schiff Giesela Russ - Kurs New York - meldet euch - Dringend! Schiff Giesela Russ - meldet euch - -.‹

Dann warf Jeff den Hebel auf Empfang und wartete… 

Nichts. Die Sekunden tropften wie feurige Steine auf Frank herab. Er rang die Hände und merkte, daß sie schweißnaß und klebrig waren.

Der Hebel flog auf Senden.

›Giesela Russ - Kurs New York - meldet euch. - Schiff Giesela Russ - meldet euch.‹

Hebel auf Empfang.

Stille. Völlige Stille. Nur der Strom brummte in den schwarzen Kästen in der Ecke des Raumes.

Jeff wandte sich schnell um und sah Frank erstaunt an.

»Meldet sich keiner! Hast du dich auch nicht vertan mit dem Namen? ›Giesela Russ‹?«

»Nein!«

»Merkwürdig.«

Jeff tastete noch einmal den Äther ab und rief den Namen des Schiffes. Und wieder meldete sich niemand. Da warf er den Hebel herum und nahm seinen Kopfhörer ab.

»Tut mir leid, Frank, aber das Schiff antwortet nicht.«

»Aber das Schiff gibt es, Jeff! Ich habe doch ein Telegramm von Bord der ›Giesela Russ‹ bekommen!« schrie Frank unbeherrscht.

Jeff zuckte mit den Schultern. »Vielleicht schläft der Funker in der Bude… das soll vorkommen. Versuchen wir es vielleicht noch einmal am Tag?«

»Dann ist es zu spät. Bestimmt ist es zu spät«, stöhnte Frank. Er lehnte sich an die Wand, alle Farbe war aus seinem Gesicht gewichen. Seine letzte, plötzlich aufgeflammte Hoffnung, Susanne zu fragen, war zerstört, und mit ihr auch seine Widerstandskraft gegen das grausame Schicksal.

Wortlos schwankte er aus dem Funkraum hinaus. Mitfühlend legte Jeff ihm die Hand auf die Schulter. »Tut mir so leid, daß ich dir nicht helfen konnte. Aber ich muß vorsichtig sein. Sonst fliegt die ganze Sache auf, und das wäre doch das Schlimmste. Komm morgen wieder. Ich probiere es dann noch einmal. Vielleicht haben wir mehr Glück, und es klappt.«

Frank nickte. Jeffs Trost konnte ihm das Gefühl der totalen Hoffnungslosigkeit jedoch nicht nehmen. Er verabschiedete sich und fuhr zu seiner Wohnung zurück.

In seinem Zimmer sank er in den Sessel, der am Fenster stand. Wo mochte Dr. Yenkins jetzt sein, grübelte er. Alles ging schief. Es dauerte nicht mehr lange und das Schiff kam in den Bereich der Drei-Meilen-Zone. Dann würde man Susanne schon mit den Lotsen von Bord holen, und sobald die Polizei sie erwischte, war sie verloren.

Der Gedanke ließ ihn aufstöhnen. Es war ein Stöhnen der vollkommenen Ohnmacht und der Verzweiflung. Frank stützte den Kopf in beide Hände und starrte vor sich auf das Muster des Teppichs. Es war ein Buchara-Muster, fein geknüpft und handverknotet.

Er wartete.

Auf was, das wußte er nicht. Vielleicht auf ein Wunder?

Es soll Wunder geben, wenn man fest an sie glaubt, dachte er plötzlich. Dann lächelte er darüber, und es war ein schmerzliches Lächeln, das über seine bleichen Züge glitt.

Wie oft hat man von ›umkämpfter Liebe‹ gesprochen, dachte er. Wie oft hat man darüber gelächelt. Und jetzt ist die Wahrheit noch viel, viel härter als alles, was man über den Widerstand des Schicksals gehört hat.

Frank Barron trat an das Fenster und schaute hinaus. Hell lag die Straße vor ihm. Von Yenkins noch keine Spur. Ob er etwas erreicht hat, dachte er. Ob er heute noch wiederkommt? Es ist doch gut, daß der Mensch die Hoffnung nie aufgibt… 

Das Telefon schellte.

Percy durchfuhr es Frank, und mit einem Satz sprang er zum Telefonapparat und meldete sich.

Es war wirklich Percy Yenkins.

»Mach dich bereit, Frank, heute nacht noch nach Akron zu fahren, und nimm einen festen und dicken Anzug mit.«

»Wieso? Willst du mit mir zum Nordpol weiterfahren?«

»Nicht ganz so weit! Aber es wird kühl werden diese Nacht.« Yenkins lachte. »Frank, du bist noch nicht lange genug in Amerika, um unser Tempo zu kennen und zu verstehen. Was du diese Nacht erleben wirst, wird echtes USA-Tempo sein! Aber nun komm, Frank, red nicht zu viel, sondern beeil dich. Wir haben keine Zeit zu verlieren.«

»So schnell auf einmal?« Frank war verwirrt.

»Ja. Ich fahre jetzt sofort los. Allerdings muß ich noch eben ein paar kleine Sachen erledigen. Wird aber schnell gehen. Dann hole ich dich ab. Und mach dir keine Gedanken, ich habe bei deinem Chef für dich einen Sonderurlaub bis zum 20. herausgeschlagen. Aber jetzt laß uns Schluß machen. Ich muß mich beeilen. Bis gleich also. Bye!«

Gedankenvoll legte Frank den Hörer auf. Er ging in sein Schlafzimmer, packte einen kleinen Koffer mit der nötigsten Wäsche, zog sich einen dunklen Fresco-Anzug an und wartete dann auf das Erscheinen von Dr. Yenkins.

Immer und immer wieder las er im Schein der Tischlampe das Telegramm Susannes.

Ein glückliches Lächeln umspielte seinen Mund.

»Einen Kuß für Frank von Susanne«, sagte er leise und strich mit den Fingern über das zerknitterte Papier. »Einen Kuß… ich will dir ein ganzes Leben dafür danken…«
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Noch immer lag der weite Atlantik vor dem Kiel der ›Giesela Russ‹. Nachdem das Schiff die Azoren hinter sich gelassen hatte, nahm es geraden Kurs auf New York. In den langen Wellen des Meeres schaukelte es träge hin und her. Die Passagiere hatten großes Glück mit dem Wetter. Es hatte bis jetzt noch nicht einen Tag geregnet. Auf Deck sonnte und räkelte man sich in der Sonne, und aus einem riesigen Lautsprecher wurden die neuesten Schlager der amerikanischen Radiogesellschaften und die Nachrichten aus Deutschland und den USA übertragen.

Susanne hatte alle Hände voll zu tun, als Stewardeß die Wünsche der Passagiere zu erfüllen. Hier einen Eiskaffee, dort einen Syphon mit Whisky, der eine wollte einen Cobbler blanche, der andere einen Cocktail mit Früchten. Stunde um Stunde jagte sie hin und her, über das Sonnendeck zum Zwischendeck, vom Zwischendeck zum Kiel, von dort quer über das Schiff zum Heck. Dann wieder hinab zur Küche, wo Jim sie jedesmal mit schmachtenden Augen empfing, und wieder hinauf zum Sonnendeck und den wartenden Gästen.

Und immer lächeln. Immer freundlich sein. Immer nicken, nette Antworten geben, nichts vergessen und Namen behalten, die ihr fremder waren als der Urtext der assyrischen Keilschrift von Babylon. Die Füße taten ihr schon nach drei Stunden weh. Nach vier Stunden zitterten die Hände, wenn sie ein Tablett hielt, nach fünf Stunden hatte sie Augenschmerzen und Ohrensausen. Und immer weiter bedienen, immer treppauf, treppab… lächeln, freundlich sein… auf jeden Wink zur Stelle sein. Und die Sonne schien vom Himmel und dörrte die Kehle aus.

Am Abend sank sie dann nach dem Abendessen mit Professor Krausz und Kapitän Brake todmüde in ihre Koje, kroch mit letzter Kraft in ihre Hängematte und ließ sich in einen tiefen, traumlosen Schlaf schaukeln.

Oft hatte ihr der Professor angeboten, diese Verpflichtung aufzugeben aber mit dem Willen, sich nichts schenken zu lassen und ihr Versprechen auf jeden Fall zu halten, lehnte sie sein großzügiges Angebot ein ums andere Mal ab und nahm am nächsten Morgen den schweren Dienst wieder auf. Pit und Johnny halfen ihr so gut es ging, nahmen ihr manchen Weg ab, füllten die Drinks in die Gläser, die sie eigentlich selbst zu bereiten hatte, reichten sie hinüber, so daß sie sie nur noch zum Gast zu tragen brauchte. Und doch war es für Susanne mehr als eine Strafarbeit, die ihren zarten Körper, trotz der in ihm wohnenden Energien, sichtlich schwächte.

»Der Alte ist verrückt«, sagte eines Abends Pit zu Johnny und Jim. »Läßt die Susanne vor die Hunde gehen! Und das arme Ding hat einen Dickkopf und macht das mit! Jim, du Holzklotz, fordere sie doch für deine Küche an.«

»Das will sie ja gar nicht«, sagte Jim resignierend. »Sie könnte bei mir wie im Paradies leben.«

»Vielleicht kann ich sie für die Mannschaftsküche kriegen?« meinte Pit. »Kartoffeln schälen das ist nicht schwer. Und unsere Wäsche stopfen, das kann sie auch im Sitzen. Dabei ruht sie sich vielleicht ein wenig aus. Werde schon dafür sorgen, daß sie keine Berge zum Stopfen bekommt…«

Johnny übernahm es, Kapitän Brake von dem Wunsch der ›gesamten Mannschaft‹ zu unterrichten. Kim Brake schaute Johnny groß an und nickte. »Von mir aus braucht das Mädel überhaupt nichts zu tun, aber sie will ja arbeiten!«

»Um so besser, Käpt'n.« Johnny strahlte über das ganze Gesicht. »Dann können wir sie also haben?«

»Von mir aus. Wenn sie will.«

»Danke, Käpt'n.«

Er rannte die Treppen von der Brücke polternd hinab und schnappte sich Susanne, die gerade einen Gin Tonic zum Sonnendeck brachte.

»Schmeiß die Soße ins Meer, Kleene«, schrie er. »Et is Schluß mit der Bedienerei! Jetzt kommst du zu 